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Kinderbetreuung – das Thema beherrscht seit Monaten die
Diskussion in denMedien Deutschlands. Bundes- und Landes-
politik diskutieren über „best practice“, und auch an der Uni-
versität Leipzig ist es deutlich zu spüren. Sowohl im Alltag
der jungen Eltern, die hier studieren oder arbeiten, als auch
in der Hochschulleitung: Nicht zuletzt wird das Thema in den
Gesprächen mit der DFG und anderen Drittmittelgebern, aber
auch in Berufungsverhandlungen deutlich. Wir haben hier
noch viel zu tun, und deshalb gibt es seit dem 24.Mai auch
einen Rektoratsbeschluss für die Initiative „Familienfreund-
liche Universität“.
Diesen Titel möchten wir als Universität Leipzig in den nächs-
ten Jahren erwerben und folgen deshalb einem Vorschlag der
Gleichstellungsbeauftragten Dr. Monika Benedix, die ver-
schiedenen Initiativen von Fakultäten und Instituten zusam-
menzuführen.
Die Idee ist klar definiert: Wir wollen undwirmüs-
senMöglichkeiten zur Kinderbetreuung anbieten,
die insbesondere die üblichen Kernzeiten kommu-
naler Angebote überschreiten. Zielzeitraum ist
das Jahr 2009. Pünktlich zum 600. Geburtstag
der Universität sollte eine betriebsnahe Kinderbe-
treuung an der Universität Leipzig funktionieren.
Einen Maßnahmen- und Kostenplan hat eine
inneruniversitäre Projektgruppe, geleitet von Frau
Dr. Benedix, vorgelegt. Unterstützung erfährt das
Projekt durch die Arbeitsgruppe „Junges Leipzig“
im Rahmen der gemeinsamen Jubiläumsvorbereitungen.m
Künftig soll es eine zentrale Koordinierungsstelle geben, die
Anfragen den jeweiligen Projekten an Fakultäten oder Insti-
tuten zuleitet. Viele dieser Projekte sind bereits angelaufen,
und eine Auswahl stellt sich in diesem Journal vor. Diese „klei-
nen Inseln“ untereinander zu verbinden, ist die Aufgabe in
der nächsten Zeit.
Vor allem die Nachwuchswissenschaftlerinnen sollen künftig
in ihrer Karriere an der Universität Leipzig unterstützt werden.
Welcher Kindergarten vermag in Leipzig Kinder über Nacht
oder am Wochenende zu betreuen? Dieses Problem haben
nicht nur die Wissenschaftler, die in der Laborarbeit stecken
oder Experimente betreuen. Auch eine Geisteswissenschaft-
lerin benötigt für die abendliche Bibliotheksarbeit Zeit.
Zunächst soll im Projekt „Familienfreundliche Hochschule“
der Bedarf für die gesamte Universität genauer erfasst wer-
den. Statistisch geht man im Moment von einer Nachfrage
an Kinderbetreuungsplätzen in Höhe von sechs bis acht Pro-
zent aus, also knapp 2000 Kinder, die eventuell auch ein-
mal außerhalb der üblichen Krippen- und Kitazeiten betreut
werden müssten.
Wenn alles nach Plan läuft, werden wir schon bald eine zen-
trale Koordinierungsstelle für die Eltern in unserer Universität
haben, die vielfältige Angebote vermittelt: Zum Beispiel
Wochenendhotel für Kinder oder (Abend-)Betreuung.
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campus 2007 war eine Premiere im drei-
fachen Sinn: Erstmals auf demMarktplatz,
erstmals ohne Regen zur Eröffnung und
erstmals mit dem Parlamentspräsidenten
der Republik Kap Verde. Voller Begeiste-
rung sprach der berühmte Alumnus der
Almamater über seine Studienzeit in Leip-
zigAnfang der 1980er Jahre, als er Rechts-
wissenschaften studiert hatte. „Der jungen
Generation sage ich: Leipzig war geil und
Leipzig ist geil – als Stadt und alsWissen-
schaftsstandort“, so Aristides R. Lima
„Was ich hier gelernt habe, konnte ich auch
in meinem Land anwenden. Und ich
glaube, ich bin damit nicht schlecht über
dieRunden gekommen“, sagte er in perfek-
tem Deutsch.
Gemeinsam mit Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser eröffnete er nach dem traditionel-
len Fassbieranstich den „Markt derWissen-
schaft“.Die a-capella-GruppeUni5ono, die
vor einem Jahr gegründete Uni-Bigband
und dasValentin-Stahl-Quartett – allesamt
Studenten – zeigten die Vielgestaltigkeit
der Universitätsmusik, was Universitäts-
musikdirektor David Timm mit seinem
Jazzensemble und andere Gruppen am
Samstag zu ergänzen wussten.
Im Mittelpunkt von campus 2007 stand
am Samstag die Forschungslandschaft. In
16 Zelten wurde dank spannender Ex-
perimente, Vorführungen und Vorträgen
Wissenschaft zum Anfassen erlebbar. Die
Geistes- und Sozialwissenschaften, die
Naturwissenschaften, die Tier- und Hu-
manmedizin stellten aktuelle Forschungs-
projekte vor, erklärten Alltagsphäno-
mene („Warum hält Ihr Kaffee Sie
wach?“) und gaben Tipps bei (Volks-)
Krankheiten wie Bluthochdruck und Bor-
reliose.
Mehr als 11 000 Leipziger strömten bis
Samstagabend auf den Markt. Kinder
testeten ihren Geruchssinn, bastelten und
waren begeistert vom Streichelzoo. Er-
wachsene konnten ihrWissen im Quiz der
Rechtswissenschaften testen, logische Fä-
higkeiten trainieren und einen Blick in die
Anfangszeit derComputer gewinnen.Viele
Schulabgänger informierten sich über ein
Studium inLeipzig und den imBau befind-




Information, Sport und Musik –
11000 begeisterte Besucher
Von Tobias D. Höhn
Wo die einzelnen Organe im Körper an-
geordnet sind, demonstrierte Dr. Jan-
Matthias Braun, Translationszentrum für
Regenerative Medizin.
Schulabgänger informierten sich über
Studienmöglichkeiten und entdeckten
Wissenschaft hautnah.
Freibier zur Eröffnung von campus
2007: Alumnus Aristides R. Lima (Kap
Verde), Rektor Franz Häuser, Dezernent
Dr. Ralf Schulze und Ur-Krostitzer-Ge-
schäftsführer Wolfgang Welter (v. l.).
Guten Sound brachte die Uni-Bigband
am Freitagabend auf den Marktplatz.
Fotos: Tobias D. Höhn
„Als ich dieses Seminar im Vorlesungs-
verzeichnis fand, wusste ich, dass ich das
belegen wollte. Endlich mal ein besonde-
res Angebot, ein Seminar, das neue Erfah-
rungen versprach“, begründete die Studen-
tin Ann Reinhöfer ihre Teilnahme am
Seminar „Deutschunterricht im Knast“.
Eigentlichwollte sie ja Grundschul-
lehrerinnen werden, erklärte auch
die Kommilitonin Janine Pohle.
Aber wo steht geschrieben, dass der
Umgang mit Schülern nur und ganz
allein mit Schülern im Kindes- und
Jugendlichenalter zu erlernen ist?
Wer arbeitet heutzutage sein Leben
lang im gleichen Beruf und mit der
gleichen Klientel von Leuten?
Didaktik der deutschen Sprache und
Literatur, also das Vermitteln von
Lerninhalten, ist in jedem Fall das
Metier von Professor Bernhard
Meier vom Institut fürGermanistik.
Während es hierbei jedoch zumeist
um schulisches Lernen geht, wollte
er mit dem Seminar im Knast nun
erstmals unbekanntes Terrain betreten.
Insgesamt haben sich etwa 30 Studen-
tinnen eingeschrieben, in drei kleineGrup-
pen besuchten sie die Haftvollzugsanstalt
Leipzig.
Vor dem Start des Deutschunterrichts im
Knast gab es die intensive Vorbereitung,
die vielRaum für Fragen ließ.Erst nach der
Besichtigung und vorbereitenden Semina-
ren trafen die Studentinnen auf die kleine
Gruppe von acht Insassen, die durch die
Haftanstalt ausgewählt waren.
Anke Heimann, 6. Semester, beschrieb das
erste Zusammentreffen folgendermaßen:
„Wir waren schon sehr nervös, dawir nicht
recht einschätzen konnten, was uns erwar-
tet. Für uns gut war, dass wir die jeweili-
gen persönlichen Geschichten bereits in
diesem ersten Treffen erfuhren“.
Die Ungewissheit innerhalb dieses Projek-
tes war für beide Seiten sehr groß, die Bei-
träge der von den Insassen und Studieren-
den gemeinsam angefertigten „Knast-
zeitung“ machen dies deutlich.
Immer wieder liest man hier von
Ängsten und Vorurteilen.
Schnell kann einem dann klar
werden, wie wichtig der Aus-
blick in andere, beispielsweise
sozial hoch angespannte Le-
bensbereiche, ist. Selbst der Lei-
ter und Initiator von „Deutsch im
Knast“, Professor Meier, war
sich seiner Sache nicht immer
ganz sicher. Immerhinwar es das
erste Mal, dass Leipziger Stu-
denten für einen Deutschkurs
ausgerechnetHäftlinge als Lern-
gruppe hatten.
„Und dann war es für uns doch über-
raschend, wie schnell wir miteinander
ins Gespräch kamen und wie interessant
diese waren“, resümierte Studentin Dana
Bogenhardt. Während die Insassen die
Chance nutzten,mit den Studentinnen eher
alltägliche Probleme wie das Vorbereiten
von Bewerbungen und Lebensläufen zu
besprechen, so lernten die Studentinnen
viel auch über philosophische und so-
ziale Fragen, über Situationen undKon-
stellationen.
Und so geht die Idee des Seminars am
Ende doch auf. Bernhard Meier fasst
zusammen: „DasArrangierenmit unge-
wöhnlichen Situationen ist ein wichti-
ger Bestandteil des Lehrerberufs. Und
nicht nur das.Wer übt heute sein Leben
lang ein und denselben Beruf aus?Vor-
urteilsfrei in Situationen gehen können
– das ist nicht nur für die künftigen Leh-





Ein Seminar von Germanistikprofessor Meier
Während des Seminars „Deutsch im
Knast“ erarbeiteten Insassen und
Studenten eine gemeinsame Zeitung.
Die Ausschnitte stammen von einer
Studentin. Foto: Woitas/Repros: Kühn
UniVersum
Mein Name ist Michael*, und ich bin 22
Jahre alt. Im Juli 2006 wurde ich verhaftet
und in die JVA Leipzig überführt. Nun ha-
ben wir den 15. Mai, und dieser Tag wird
sehr ereignisreich im tristen Knastalltag.
Ach Scheiße, schon wieder wurde ich bei
einem schönen Traum aufgeweckt und
zwar von unseren Hausarbeitern, denn es
ist 6.30 Uhr, und ich muss mein Frühstück
in Empfang nehmen. Das heißt: Raus aus
den Federn und noch im Tiefschlaf zwei
Brötchen, Marmelade und die Margarine
an der Tür entgegennehmen. Heute habe
ich keine Briefe oder Anträge abzugeben,
also machen sie die Tür wieder zu. Da
heute Dienstag ist, ist in einer Stunde Hof-
gang (…).
Oh Mann, schon 7:30 Uhr. Ich muss mich
noch schnell anziehen bevor es zum Hof-
gang geht. In der ersten Stunde im Freien,
werde ich gegen den Uhrzeigersinn im
Kreis laufen und mich mit jemandem un-
terhalten, damit mir nicht allzu langweilig
wird. Am liebsten würde ich lieber
Volleyball spielen, aber heute sind wir auf
der anderen Seite und einen Ball habenwir
auch nicht mehr.
Punkt 8.30 Uhr heißt es: Einkauf!! Ich
nehme meine Tasche, mein Leergut und
meinen Einkaufsschein und bewege mich
rasch zur Treppe in Richtung Keller, denn
dort befindet sich der Tante-Emma-Laden,
von den Preisen her könnte es sogar stim-
men. Hier gibt es eigentlich alles was man
so braucht, von einer Zahnbürste bis zum
Kamm, vonKaugummi bis zum Fernseher,
aber heute werde ich nicht alles ausgeben,
da ich mir eine teure Anschaffung leisten
möchte. Heute kann ich mir nicht so viel
Zeit beim Einkauf lassen, da vier Wochen
lang jeden Dienstag um 9.00 Uhr Schule
ist, denn ich besuche einen Germanistik-
kurs.Deswegen jetzt schnell nach oben, or-
dentlich anziehen und noch einen Spritzer
nicht genehmigtes Parfum auflegen. Ge-
schafft. Um 9.00 Uhr betrete ich den Klas-
senraum und begrüße den Dozenten und
die angehenden Lehrerinnen. Ja, ihr habt
richtig gehört, Frauen besuchen uns jeden
Dienstag. Es ist richtig angenehm mal
weibliche Gesellschaft zu haben und ich
muss zugeben, dass ich jedesMal ein biss-
chen aufgeregt bin, denn sonst sehe ich ja
bloß schöne Frauen im Fernseher.Aber die
Hauptsache ist ja, dass ich etwas lerne und
Beschäftigung habe und nicht nur in die
Röhre starre. Leider ist es schon 11:00Uhr
und willkommen in der Realität. (…)
Nun sitze ich wieder um 11:15 Uhr in mei-
ner Einzelzelle, schalte den Fernseher ein
und gebe mich demMittagsprogramm hin.
Da geht auch schon nach ein paarMinuten
die Tür auf und ich nehme mein Mittag-
essen entgegen. Heute ist Dienstag, und es
gibt wie fast immer Nudeln. Für mich ist
das Essen wie ein Schlag ins Gesicht, aber
ändern kann ich alleine es nicht, also Au-
gen zu und rein damit.Mit halbvollemMa-
gen lege ich mich ein bisschen ins Bett, um
die Zeit bis 13.00 Uhr rumzukriegen, denn
dann ist Aufschluss. Obwohl die Freizeit
eigentlich total langweilig ist, freut man
sich doch irgendwie darauf. Meine Tür ist
dann zwei Stunden auf und ich kann mich
auf meiner Abteilung frei bewegen. Ent-
weder wird gekocht, geduscht oder Tisch-
tennis gespielt, 13.30Uhr findetKraftsport
statt. Beim Gewichtheben und Hanteltrai-
ning kann ich mich wenigstens richtig aus-
powern und meine Wut rauslassen. Natür-
lich auch etwas für meinen Körper tun.
Einschluss! Um 15.00 Uhr werden die Tü-
ren geschlossen und der Tag ist in dem
Sinne vorbei. Ich werde nun noch etwas
Kaffee trinken und den Rest desTages ver-
bringe ich damit, mich irgendwie von
Knast abzulenken, entweder schaue ich
Fern oder höre selbstaufgenommene Mu-
sik, lasse meine Gedanken schweifen, und
die sind bekanntlich immer noch frei, und
die können sie mir nicht nehmen. Um
16.30 Uhr werde ich noch einmal gestört,
denn es gibt das Abendessen, das aus vier
bis sechs Scheiben Brot, Wurst und/oder
Käse besteht. Den Tag lasse ich nun bis
23.30 Uhr mit Serien oder Spielfilmen
ausklingen. Und morgen geht’s von vorne




Ein Häftling berichtet über einen
ganz normalen Tag in der JVA
Gemeinsam stellten die Häftlinge ein Wörterbuch mit Begriffen aus dem Gefängnis-
Slang und der hochdeutschen Übersetzung zusammen. Repro (Ausschnitt): R. Kühn
Auf dieser Doppelseite finden Sie zwei Bei-
träge sowie Illustrationen aus der „Knast-
zeitung“. Diese entstand in dem Seminar
„Deutschunterricht im Knast“ als gemein-
sames Produkt von künftigen Deutschlehre-
rinnen und Insassen eines Leipziger Unter-
suchungsgefängnisses. Das Seminar fand im
Sommersemester 2006 erstmals statt und
wurde durch Professor Dr. Bernhard Meier
geleitet.
Es ist wie beim ersten Mal: du bist ent-
schlossen und zurückhaltend, zielgerichtet
und abwägend, unsicher und doch nicht
halbherzig. Du willst es. Du machst es.
„Bist du verrückt geworden? Mit den Mä-
dels in den Knast gehen? Du sollst Lehrer
ausbilden. Für die Berufsschule, die Mit-
telschule, die Grundschule, das Gymna-
sium. Doch nicht für die JVA.“ So tönt ein
Kollege.
Er hat Recht – und Unrecht. Recht – weil
die Studentinnen später an Schulen unter-
richten wollen – Unrecht – weil die Zeiten
vorbei sind,wo du einen Beruf erlernst und
meinst, ihn ein Leben lang ausüben zu kön-
nen. Du willst Lehrer werden, und findest
dich plötzlich nicht mehr in der Schule,
sondern in der Klinik, in einer Jugend-
Reha – oder im Knast.
Was erwarten die von uns? – so schießt es
uns durch den Kopf. Grammatik? Recht-
schreiben? Schreiben? Lesen? Reden –
über Gott und die Welt, Freiheit und Tris-
tesse, Schuld und Sühne?
Natürlich bin ich unsicher. Ist meine Ent-
scheidung richtig? Noch dazu die Mädels
in die JVA mitschleppen? Wer geht schon
freiwillig in den Knast? Das müssen doch
Spinner sein! DieMädels sind keine Spin-
ner. Sie nehmen ihren Beruf ernst. Sie
engagieren sich.
Das erste Mal. Lockere Atmosphäre. Ver-
trauen undRespekt.Vielleicht sogarmensch-
licheWärme. Ich bewundere die Offenheit
der Gefangenen. Und das pädagogische
Geschick meiner Mädels. Ja, ich bin stolz
auf sie. Sie sind dabei, ein Pflänzchen zum
Blühen zu bringen. Wir glaubten, Knastis
anzutreffen.Wir trafen auf Menschen.
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Das erste Mal
Warum ein Gefängnis eine gute Schule sein kann
Von Prof. Dr. Bernhard Meier, Institut für Germanistik
„Wer geht schon freiwillig in den Knast“, fragt Prof. Bernhard Meier. Die Zeitung (o.)
bleibt lebendige Erinnerung für Studenten und Häftlinge. Foto: Woitas/Repro: Kühn
UniVersum
Die Juniorprofessur hat seit ihrer Erfin-
dung ein schweres Leben. Als Wiederauf-
lage der in den 1970er Jahren rasch zu
Grabe getragenen Assistenzprofessur
wurde sie diffamiert, von den Freistaaten
Bayern, Sachsen und Thüringen vor dem
Bundesverfassungsgericht verklagt, in der
ZEIT im Juli vergangenen Jahres bereits
mit einem „Nachruf“ bedacht.Aber ist die
Juniorprofessur wirklich ein tot geborenes
Kind des von uns allen gescholtenen Re-
formübermutes der Bildungspolitik? Oder
hat das Kind nicht viel eher deswegen
Laufschwierigkeiten, weil die Hochschu-
len ihm bei seinen ersten Gehversuchen
unnötig Knüppel zwischen die Beine wer-
fen?
Es gibt Strickfehler, die der Politik anzu-
lasten sind. Dass mit der Einführung der
Juniorprofessur versucht wurde, die Habi-
litation, an der viele Herzen hängen,
zwangsweise abzuschaffen, war ihrem Ruf
sicher nicht dienlich und hat unnötige Ab-
wehrreflexe provoziert. Mal ganz ehrlich:
Jeder Nachwuchswissenschaftler weiß,
dass der Weg zur Professur nach der Pro-
motion auch weiterhin mit dem Erforder-
nis qualitativ hochwertiger Publikationen
gepflastert sein wird, gleichgültig ob man
sein „Zweites Buch“ oder seine 20 bis 50
paper durch ein Habilitationsverfahren
bringt oder nicht.
Ein weiterer Strickfehler ist die unsinnige
Zwölf-Jahresregel, in welche die Qualifi-
kationsphase eines Nachwuchswissen-
schaftlers eingezwängt wurde. Hatten die
Assistenten vormals nach erfolgter Habili-
tation in der Regel noch einmal vier Jahre
Zeit, sich von einer Oberassistentenstelle
aus auf eine Professur zu bewerben, so
werden Juniorprofessoren wieAssistenten,
die trotz erstklassiger Leistungen nach
Abschluss ihrer Qualifikationsphase nicht
gleich auf eine Professur berufen werden,
sich zukünftig aus einer soliden Hartz IV-
Besoldung heraus bewerben. Dieses Pro-
blem ist auch mit der jüngst erfolgten
gesetzlichen Nachbesserung (Stichwort
Drittmittelstellen) nicht behoben, dennwer
hat schon immer rechtzeitig sprudelnde
Drittmittel zur Verfügung?
Mäßig hilfreich ist auch, dass – im Gegen-
satz zu fast allen anderen Bundesländern –
den Juniorprofessoren in Sachsen die Füh-
rung des Professorentitels verwehrt wird.
Selbst der als Förderer der Juniorprofessur
völlig unverdächtige Freistaat Bayern zeigt
wahre Größe und gestattet seinen Junior-
professoren, „die Bezeichnung ‚Professor‘
oder ‚Professorin‘ als akademischeWürde
zu führen“. In Sachsen hingegen stellt sich
die Frage:Wie sprichtman diese merkwür-
digen Gestalten eigentlich an? Herr
Juniorprofessor? Frau Juniorprofessorin?
Macht man sich eigentlich strafbar, wenn
man dochHerr oder Frau „Professor“ sagt?
Wer hier nicht zur Spottdrossel wird, dem
ist nicht zu helfen.
Nun aber zu den Hindernissen, welche die
Universitäten errichten. Eine im Mai ver-
öffentlichte Studie desCentrums fürHoch-
schulentwicklung (CHE) hat ergeben, dass
die Juniorprofessoren übermäßig mit Ver-
waltungsaufgaben belastet sind. Das ist
keinWunder, denn dieHochschulen stellen
vielfach keine Infrastruktur zurVerfügung.
So hat an der Universität Leipzig bislang
kein einziger Juniorprofessor Sekretariats-
kapazitäten oder studentische Hilfskräfte
aus Haushaltmitteln erhalten, von einem
wissenschaftlichen Mitarbeiter ganz zu
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Die Juniorprofessur – ein
verkanntes Erfolgsmodell
Plädoyer für eine ungeliebte Erfindung
Von Juniorprofessor Dr. AlexanderWeiß, Historisches Seminar
Mit der neuenReihe „Nachdenken über
die Universität“ soll die Debattenkultur
innerhalb der Universität gestärkt wer-
den. Fragen und Anregungen dazu rich-
ten Sie bitte an journal@uni-leipzig.de.
Dr.AlexanderWeiß ist seit 2003 Junior-
professor fürAlteGeschichte an derUni-
versität Leipzig und Co-Leiter des Pro-
jekts B5 am Sonderforschungsbereich
586. Er ist zudem freier Mitarbeiter am
Projekt „Antike Sklaverei“ der Mainzer
Akademie. Er promovierte 2002 an der
Universität Bonn. Von Oktober an ist er
Feodor-Lynen-Forschungsstipendiat der
Alexander von Humboldt-Stiftung an
der Macquarie University, Sydney.
Kontakt: aweiss@rz.uni-leipzig.de
Foto: Tobias D. Höhn/Grafik: O.Weiss
schweigen. Teilhabe an Mitteln erfolgt
höchstens auf Kulanzbasis. Viele Institute
behandeln die Juniorprofessoren nicht als
gleichwertige Hochschullehrer. Die Leip-
ziger Universitätsleitung hat bislang kein
einzigesMal von sich aus dasGesprächmit
ihren immerhin 16 Juniorprofessoren ge-
sucht, um über Probleme und Zukunftsper-
spektiven zu sprechen.
Vor diesem Hintergrund verwundert es
zunächst, dass die angesprochene CHE-
Studie eine hohe bis sehr hohe Zufrieden-
heit bei über 70 Prozent aller Juniorprofes-
soren konstatiert. Es gibt eben auch unbe-
streitbare Vorteile. Das Recht selbständig
zu lehren und zu forschen eröffnet den Ju-
niorprofessoren die Möglichkeit, Qualifi-
zierungsarbeiten anzuregen und zu be-
treuen. Dass dies meist auch der eigenen
Forschung nützt, ist bekannt. (Undwer dies
als Belastung ansieht, sollte den Beruf des
Hochschullehrers nicht anstreben.) Die
vorhandenenHemmnisse haben die Junior-
professoren auch nicht davon abgehalten,
fleißig Drittmittel einzuwerben. Die Ju-
niorprofessoren sind imVergleich zu ‚rich-
tigen‘ Professoren sogar überdurchschnitt-
lich antragsaktiv – und überdurchschnitt-
lich antragserfolgreich, wie eine in der
Öffentlichkeit kaum beachtete Studie der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) vom Mai letzten Jahres festgestellt
hat. Das gilt auch für die Leipziger Junior-
professoren, die in den letzten Jahren eine
millionenschwere Drittmitteltonnage auf-
gebracht haben. Das allein spricht schon
für den Erfolg der Juniorprofessur.
Warum die meisten deutschen Universitä-
ten ihren Juniorprofessoren keine Tenure-
Track-Optionen in Aussicht stellen, ist
daher kaum verständlich. Für die Unein-
geweihten: „Tenure Track“ bedeutet, man
kann auf der Basis exzellenter Leistungen
nach sechs Jahren Juniorprofessur auf eine
ordentliche Lebenszeitprofessur an der
eigenenHochschule berufenwerden.Auch
die Leipziger Universitäts- und Fakultäts-
leitungen haben dies heiße Eisen bislang
nicht angerührt. Der wohlfeile Einwand,
die Tüchtigsten und Besten fänden immer
irgendwo einen Platz, verfängt nicht. Es
geht ja nicht um Tenure-Track-Angebote
als Sozialmaßnahme nach dem Gießkan-
nenprinzip. Sondern es sollte dasAnliegen
einer Universität sein, exzellente Nach-
wuchswissenschaftler zu behalten. Das
Sächsische Hochschulgesetz hat seit die-
sem Jahr die Türen hierfür aufgetan. Jetzt
müssen die Universitäten den Mut haben,
sie zu durchschreiten.
Das Europäische Exzellenznetz SANDiE,
das von derUniversität Leipzig koordiniert
wird, vergibt erstmals die SANDiE PhD-
Preise für die besten Promotionen des
vergangenen Jahres. Ein internationales
Komitee wählte die drei Preisträger aus,
die 2006 jeweils eine hervorragende Pro-
motion abgeschlossen hatten.
Der erste Preis (2.000 Euro) ging an Dr.
Emmanuelle Peter, die an der Université
Paris XI, Orsay, Frankreich promoviert hat
und ihre Arbeit am CNRS-LPN (Labora-
toire de Photononique et Nanostructures)
in Marcoussis, Frankreich angefertigt hat.
Sie konnte die starke Kopplung von Exzi-
tonen, die in Dickenfluktuationen eines
Quantentopfes lokalisiert sind, mit den op-
tischenModen einesMikroscheiben-Reso-
nators nachweisen und untersuchen. Die
von ihr nachgewiesene Rabi-Aufspaltung
ist die größte ihrer Art weltweit.
Der zweite Preis (1.500 Euro) wurde an
Dr. Robert Young für seine Arbeit zur
Feinstrukturaufspaltung von Exzitonen in
GaAs Quantenpunkten verliehen. Diese
Arbeit wurde in den Forschungslabors von
Toshiba Europe in Cambridge angefertigt
und im Physik-Department der Cambridge
University, UK eingereicht. Die erzielten
Ergebnisse sindwegweisend für die Erzeu-
gung von verschränkten Photonenpaaren,
die in quantenmechanisch verschlüsselten
Kommunikationssystemen eingesetzt wer-
den. Dr.Young hat Zwei-Photonen-Experi-
mente gemacht und mit einer Einstellung
der Feinstrukturaufspaltung auf Null erst-
malig verschränkte Photonenpaare mit
einer Halbleiterquelle erzeugt und spektro-
skopisch nachgewiesen.
Der dritte Preis (1.000 Euro) ging an Dr.
Charles Cornet vom Labor für Nanostruk-
turen und Halbleiterstudien in Rennes,
Frankreich für seineArbeit zu InAs Quan-
tenpunkten auf InP. Der Einfluss der che-
mischen Zusammensetzung von InAs und
InAsSb Quantenpunkten wurde im Rah-
men einerKooperation innerhalb desNetz-
werks detailliert spektroskopisch und
theoretisch untersucht. Als Resultat ent-
standen Quantenpunkte, die bei der für
Telekommunikation wichtigen Wellen-
länge 1500 nm und auch bei noch größe-
renWellenlängen emittieren.
Die Preise wurden durch den Leiter der
SANDiE Arbeitsgruppe „Education“
(Ausbildung), Prof. Dr. Sergio Molina
von der Universität Cadiz, Spanien, über-
reicht.
„Das Exzellenznetz SANDiE ermöglicht
den beteiligten Wissenschaftlern und ins-
besondere den Doktoranden, ihreArbeiten
auf europäischer Ebene mit hervorragen-
der Ausstattung und Betreuung sowie
hoher Mobilität durchzuführen“, erklärt
Professor Dr.Marius Grundmann, Koordi-
nator von SANDiE und Direktor des Insti-
tuts für Experimentelle Physik II der
Universität Leipzig. Im SANDiE PhD-Pro-
gramm werden die Doktoranden von zwei
Partnern gemeinsam betreut.DieUniversi-
tät Leipzig ist mit insgesamt fünf laufen-
den Promotionen bzw. Doktoranden betei-
ligt, die gemeinsam mit den Universitäten
in Lund, Schweden, und Aveiro, Portugal,
sowie der Technischen Universität Berlin
betreut werden. Die wissenschaftlichen
Arbeiten finden innerhalb des Profilbil-
denden Forschungsbereich 1 statt. Das
SANDiE PhD-Programm ist Baustein der
Internationalisierung der Doktorandenaus-
bildung an der Universität Leipzig undTeil
des Antrags auf die Graduiertenschule








Von Dr. AlexanderWeber, SANDiE Network of Excellence
UniVersum
In der Geschichte waren die drei Universi-
täten Halle, Jena und Leipzig harte Kon-
kurrenten. In der Gegenwart überwiegen
die gemeinsamen Interessen.
Als jüngstes Kind erwächst aus dem mit-
teldeutschen Universitätsverbund ein Ar-
chivverbund. Unter wohlwollender Förde-
rung derHochschulrektoren haben sich die
drei Universitätsarchive in Halle, Jena und
Leipzig zu einer partnerschaftlichen
Gruppe verbunden, die auch anderen
Hochschularchiven zur fachlichen und
wissenschaftlichen Orientierung dienen
soll.
Kernaufgabe ist aber natürlich die Bewah-
rung und Vermittlung der historischen
Vergangenheit, die in den drei Archiven
schlummert – und da gibt es einiges aus der
Geschichte zu erzählen. 2008 feiert die
Universität Jena ihr 450. Gründungsjubi-
läum, und ein Jahr später kann Leipzig auf
sogar 600 Jahre ununterbrochenes Beste-
hen zurückblicken. In den Universitätsar-
chiven finden sich schätzungsweise 15 000
Regalmeter an historischen Aufzeichnun-
gen, darunter hunderttausende Bilder und
gut 1000 Filmrollen aus ihrer bewegten
Vergangenheit.
Die Archivare wollen diese Schätze in
regelmäßigenTagungen einer breiterenÖf-
fentlichkeit vermitteln und natürlich auch
kräftigWerbung für die mitteldeutsche Re-
gion betreiben.
Als erstes Projekt wird nächstes Jahr ein
gemeinsamer Band zum historischen Weg
von derKonkurrenz in denVerbund entste-
hen.Während es nämlich früher die gut be-
tuchten Studenten in die Messestadt zog,
lächelte man dort über die armen Schlu-
cker (Mucker) aus Halle, die Schluck-
spechte ausWittenberg oder die Raufbolde
(Eisenfresser) aus Jena.AuswärtigeDokto-
ren – besonders Mediziner – sah man in
Leipzig dagegen gar nicht gern.Wollte ein
JenenserArzt sich in Sachsen niederlassen,
musste er noch im 19. Jahrhundert erst eine
strenge und teure Prüfung vor der Leipzi-
ger Fakultät bestehen.
Selbstverständlich hat der Verbund aber
auch historische Vorbilder im Wissen-
schaftler- und Ideenaustausch. So kam
Paul Koebe (1882–1945), einer der Kolle-
gen des berühmten Mathematikers Felix
Klein, aus Jena nach Leipzig und lieferte
ihm wichtige theoretische Vorlagen. Seit
1910 lehrte er abwechselnd in Leipzig und
Jena. Schließlich wurde er 1926 auf eine
ordentliche Professur in Leipzig berufen
und arbeitete mit der Forschergruppe um




Zum Interview mit Dr. Monika Benedix
(Uni-Journal 3/2007, S. 4) erreichte die
Redaktion folgender Leserbrief von Prof.
em. Dr. med. vet.W. Seffner:
„In diesem Gespräch führte die Gleichstel-
lungsbeauftragte unter anderem aus, dass
die Konzentration von über 80 Prozent
weiblicher Studenten in der veterinärmedi-
zinischen und erziehungswissenschaftli-
chen Fakultät ‚natürlich nicht gut‘ ist.Dem
kann man nur beipflichten. […] Dem Be-
ruf desTierarztes und des Lehrers – zumin-
dest für die Sekundarstufen – bekommt
diese Form der Präselektion auf die Dauer
schlecht. Es wäre wohl an der Zeit darüber
nachzudenken, wie in diesen beiden Stu-
dienrichtungen und damit nachhaltig in
den entsprechenden Berufen ein ausgewo-
genes Geschlechterverhältnis zu erreichen
ist. Angesichts der bürokratischen Rege-
lungen der Zugangsvoraussetzungen vor-
dergründig nach den Abiturnoten sollten
entwicklungspsychologische Erfahrungen
und Kenntnisse zu einer Relativierung der
Abiturnoten bei weiblichen und männ-
lichen Jugendlichen führen. Traut sich kei-
ner an diese Frage heran, weil sie nicht in
den politischen Mainstream passt? Oder
Frage an die oder den Gleichstellungsbe-
auftragten im Jahr der Chancengleichheit:
Ist es gerecht, dass männliche Jugendliche
generell schlechtere Chancen haben, Tier-
arzt zu werden als weibliche?“
8 journal
Halle, Jena und Leipzig
begründen Archivaustausch
In einem Jenaer Studenten-
album um 1750 sind vier
Studiosi aus Leipzig, Halle,
Jena und Wittenberg cha-
rakterisiert. „In Leipzig ist
man tag u. nacht auf Cour-
toisie u. Staat bedacht“,
heißt es darin.
Foto: Universitätsarchiv
„Leibniz“, sinniert Hans Ulrich Gum-
brecht, „ist der Philosoph der westlichen
Kultur, der mir immer am meisten Angst
gemacht hat.“ Und er setzt spielerisch
hinzu, dass es deshalb besonders ehrenvoll
und besonders unverdient sei, am Simon-
Dubnow-Institut diesen großen Namen
tragen zu dürfen. Gumbrecht hat für das
Sommersemester 2007 die Leibniz-For-
schungsprofessur der Universität erhalten
und seinen Wohnsitz dafür für ein paar
Wochen von Stanford in Kalifornien nach
Leipzig verlegt. Seine Bescheidenheit in
Anspielung auf denLeipzigerUniversalge-
lehrten Gottfried Wilhelm Freiherr von
Leibniz (1646–1716) ist nur bedingt ernst
zu nehmen, denn neben Jürgen Habermas
und Peter Sloterdijk wird Hans Ulrich
Gumbrecht zu den einflussreichsten Intel-
lektuellen Deutschlands gezählt.
Beschwingt und in legeres Schwarz ge-
hüllt, betritt der 58-Jährige den Seminar-
raum im Simon-Dubnow-Institut. Seine
Statur verrät denGenießer, und dieArt,wie
er das kräftige graue Haar trägt, lässt den
Altachtundsechziger durchscheinen. Mit
überraschend klein wirkenden Händen
streicht sichGumbrecht über den Schnauz-
bart, während er sich vorstellt. SeineArme
zeigen ein leuchtendgelbes Charity-Arm-
band für Krebskranke und bunt geknüpfte
Schnüre, die manchem vielleicht noch als
Freundschaftsbänder bekannt sind. Die
Blicke von etwa 20 Zuhörern ruhen auf
dem neuen Gastdozenten – es sind Studen-
ten am Zentrum für Höhere Studien, Mit-
arbeiter des Instituts und Neugierige ande-
rer Institute.
Aktuell gilt sein Interesse der Zeit, die ihn
selbst stark geprägt hat, den Jahren nach
dem ZweitenWeltkrieg. In seinem Leipzi-
ger Seminar „Stimmung der Latenz“ will
er dem kollektiven Schweigen in Europa
und den USA in den ersten Jahrzehnten
nach 1945 auf den Grund gehen. Damals
hätten sich in den westlichen Gesellschaf-
ten gemeinschaftliche Gedächtnisstruktu-
ren entwickelt, die sich tief einschrieben
und erst später sichtbar wurden.
Als die erste Nachfrage kommt, legt Pro-














genargumentation ins Feld. „Encoura-
ging“, entgegnet Gumbrecht schließlich
mit einem Leuchten in den Augen. „Sie
sind wahrscheinlich hegelianischer als He-
gel. Ihre Darlegungen sind wie ein Billard-
spiel über vieleBanden desBewusstseins.“
Gumbrecht selbst allerdings spieleweniger
enthusiastisch, das entspreche nicht seinem
intellektuellen Temperament. Ein Intellek-















weise sei kaleidoskopisch, anregend und
diskursiv. Außerdem bekennt Diner, er sei
überrascht gewesen, wie stark Metaphern
das methodische Denken beeinflussen
können. Gumbrecht analysiere und inter-
pretiereTexte nicht nur, bei ihmwürden sie









Gumbrecht wünscht sich eine kompliziertereWelt
Von Caroline Kieke





faszinierende Methode, um singuläres
Wissen zu kontextualisieren“, berichtetDi-
ner von dem gemeinsamen Forschungskol-
loquium „Verborgene Gedächtnisse“ mit
seinem deutsch-amerikanischen Kollegen.
In seiner freien Zeit überlässt sich Gum-
brecht gern seiner Leidenschaft für Base-
ball, Football, Fußball und Eishockey.Was
er an Geld und Zeit in Jahrestickets inves-
tiere, sei enorm und nur schwer mit seiner
sonst eher ökonomischen Art zu verein-
baren, sagt er über sich selbst. Diese
Schwäche hat er sich zunutze gemacht und
2005 das Buch „Lob des Sports“ herausge-
bracht. Darin geht der Literaturwissen-
schaftler, Philosoph und Historiker der
Frage nach, was dem Sport seine enorme
Anziehungskraft verleiht.
Im Moment beschäftigt Gumbrecht das
Verhältnis der beiden Staaten, in deren
Spannungsfeld er sich sein Leben aufge-
baut hat – Deutschland und die USA. Da-
für hat er Interviews mit amerikanischen
und europäischen Intellektuellen wie
Joschka Fischer und Condoleezza Rice
geführt, um diese in seinem neuen Buch-
projekt „Transatlantische Spiegelungen“
aufeinandertreffen zu lassen. Ob Nach-
kriegszeit, Sport oder transatlantische Be-
ziehungen – Gumbrecht schöpft für sein
wissenschaftliches Wirken aus einer rei-
chen Biographie.
Biographisches:
Hans Ulrich Gumbrecht wird 1948 in
Würzburg geboren. Er studiert Literatur-
wissenschaft, Philosophie und Soziolo-
gie unter anderem in München, Sala-
manca und Pavia. Im Alter von 26 Jah-
ren wird er Professor. Er gründet das
erste geisteswissenschaftliche Kollo-
quium in Deutschland, schreibt für be-
deutende Periodika wie FAZ, NZZ, Mer-
kur und Literaturen – mit 40 Jahren hat
er das Gefühl, seine berufliche Karriere
bereits hinter sich zu haben. Dann der
Bruch: 1989 entscheidet er sich für eine
Professorenstelle für vergleichende Lite-
raturwissenschaften an der StanfordUni-
versity in Kalifornien und ist seit sieben
Jahren Staatsbürger der USA.
Seine jüngsten Publikationen: Lob des
Sports, SuhrkampVerlag 2005;Diesseits
der Hermeneutik, Suhrkamp Verlag
2004; Die Macht der Philosophie, Suhr-
kampVerlag 2003;Vom Leben und Ster-
ben der großen Romanisten, CarlHauser
Verlag 2002; 1926. Ein Jahr amRand der
Zeit, Suhrkamp Verlag 2001
Mit derAberkennung vonDoktorgraden an
der Juristenfakultät derUniversität Leipzig
zwischen 1933 und 1945 beschäftigte sich
am 30.April ein akademischer Festakt. Er-
öffnet wurde dieVeranstaltung im Rahmen
der 17. Jahrestagung der Deutsch-Israeli-
schen Juristenvereinigung im Festsaal des
ehemaligen Reichsgerichts unter anderem
durch den israelischen Botschafter Shimon
Stein. Im Publikumwaren mehr als 250 Ju-
risten aus beiden Nationen, Angehörige
und Gäste der Universität, die sich mit




schwer zu fassen – trotz
moralischen Unrechts
Im Grußwort von Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser und den einleitenden Worten von
Günter Kröber, Präsident der Rechtsan-
waltskammer Sachsen,wurde deutlich,wie
sehr sich die Universität um die Rehabili-
tation sorgt und wie aufmerksam dies im
Ausland zur Kenntnis genommen wird.
Thomas Henne, der gemeinsam mitAnne-
Kristin Lenk undThomasBrix dieBeiträge
von 14 Autoren für den Band des Bandes
„Die Aberkennung von Doktorgraden an
der Juristenfaktulät der Universität Leip-
zig 1933–1945“ koordinierte, konnte ne-
ben einer vollständigen Namensliste noch
eine umfangreiche Dokumentation vor-
legen.
Juristisch ist dabei der Sachverhalt der
Depromotionen nicht leicht zu fassen –
auch wenn es offenkundiges moralisches
Unrecht war, so sind unterschiedlicheVer-
fahrensweisen zur Rehabilitierung denk-
bar. Zunächst haben einige deutsche Fakul-
täten pauschal alle Depromotionen der
NS-Zeit als unwirksam erklärt, andere
Fakultäten versuchten dagegen Einzelfall-
regelungen vorzunehmen.
In Leipzig wurden durch die Kriegsereig-
nisse fast alle Akten der Juristenfakultät
1943 vernichtet. So nutzte die Fakultät den
Unrechtsgehalt des Massenverfahrens, das
in seiner bedenkenlosen Routine alle da-
maligen und heutigen Rechtsgrundsätze
missachtet, um zwar den unterschiedlichen
Grad an geschehenem Unrecht zu betonen
– jedoch alle Betroffenen wieder in den
vorherigen Rechtszustand zu setzen. Ne-
ben den juristischen und rechtshistorischen
Darstellungen in der vorliegenden Publika-
tion schließen sich zahlreiche biographi-
sche Skizzen an. Unter anderen waren von
der Depromotion auch Julius Lips (einer
der erstenNachkriegsrektoren, Beitrag von
Dietrich Treide), Eva Lappe (Steffen
Heldt) und Max Friedländer (Tillmann
Krach) betroffen.
Im Band mit erwähnt werden auch die
zahllosen Fälle, in denen Betroffene Stu-
dium oder Promotion abbrechen mussten.
Renate Drucker, aus einer Leipziger Juris-
tenfamilie stammend,wurde imApril 1938
als „jüdischer Mischling II. Grades“ (als
„Vierteljüdin“) einmündliches Studienver-
bot und einHausverbot für die historischen
Institute ausgesprochen.Heute ist die eme-
ritierte Professorin Ehrenbürgerin der Uni-
versität Leipzig und feiert demnächst ihren
90. Geburtstag.
DieAberkennung vonDoktorgraden an der
Juristenfakultät der Universität Leipzig
1933–1945. Thomas Henne (Herausge-
ber), in Zusammenarbeit mit Anne-Kristin





von verfolgten Doktoren der
Leipziger Juristenfakultät
Von Dr. Jens Blecher, Universitätsarchiv
Über einen Mangel an Begegnungen mit
namhaften Entscheidungsträgern können
sich Studierende der Wirtschaftswissen-
schaften kaum beklagen. Nach dem Wirt-
schaftsweisen Bert Rürup (Uni-Journal
1/2007) folgte im Juni Sachsens Minister-
präsident Prof. Dr. Georg Milbradt. Sein
Thema: Neue Wege für die föderalen Fi-
nanzen? Die Pfadabhängigkeit der öffent-
lichen Haushalte.
Der Landesvater wünscht sich mehr Öko-
nomen in der Politik. Auch deshalb sei er
gern der Einladung von Prof. Dr. Thomas
Lenk, Direktor des Instituts für Finanzen,
gefolgt. „Die im Studium ver-
mittelte wissenschaftliche
Theorie sollte möglichst häufig
einen engen Bezug zur Praxis
haben“, meinte Milbradt.
Mit sichtlichem Vergnügen trug
er lebhaft ein vermeintlich tro-
ckenes Thema vor: „NeueWege
für die föderalen Finanzen? Die
Pfadabhängigkeit der öffent-




Ein Manuskript benötigte Pro-
fessor Milbradt nicht. Schließ-
lich ist der gebürtige Westfale
ein Mann vom Fach. Schon
seine Dissertation schrieb er
Anfang der 1970er Jahre über
öffentliches Schulden-Manage-
ment. „Zu einer Zeit, als dieses
Thema die öffentlichen Kassen
noch gar nicht belastete“, wie er
scherzhaft anfügte.m
Seine wesentliche Botschaft
klang schließlich in vereinfach-
ter Wiederholung überraschend
simpel: „Die Entwicklungen der
letzten Jahrzehnte haben ver-
deutlicht, dass es sinnvoll ist,
dass öffentliche Haushalte ähn-
lich denken sollten wie private:
Die Ausgaben dürfen die Ein-
nahmen nicht übersteigen. Hierzu muss
man manchmal einen eingeschlagen Pfad
verlassen, um notfalls auch in wenig ange-
nehmerWeise quer durchsGebüschwieder
auf den richtigenWeg zu finden. Doch das
wollen die meisten nicht – oder sie trauen
es sich nicht.“
Milbradt formulierte angenehm salopp –
ohne jedoch die wissenschaftliche Ernst-
haftigkeit des Themas zu ignorieren.
Irgendwie klar, dass kurz nach Beginn der
Ausführungen desMinisterpräsidenten ein
unvermeidliches Protestbanner durch den
Großen Hörsaal an der Jahnallee getragen
wurde: „Bildung krepiert – Dummheit re-
giert!“
Prof.Milbradt registrierte es, ohne darüber
seine gute Laune zu verlieren. Während
des eigenen Studiums derVolkswirtschaft,
Jura und Mathematik an der Uni Münster
von 1964 bis 1968 und anschließend als
Assistent und Professor für Finanzwissen-
schaft an der gleichen Hochschule erlebte
er sicher eine intensivere Form der Mei-
nungsäußerung.
ImAuditorium saßen zwischen den Studie-
renden unter anderem Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser, Kanzler Dr. Frank Nolden,
der Dekan der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät, Prof.
Dr. Ralf Diedrich, und zahlrei-
che Lehrstuhlinhaber. Dazu eine
Reihe Vertreter der Stadt Leip-
zig.
Da ein solches Zusammentreffen
von Studierenden mit Personen
des öffentlichen Lebens gern
Gelegenheit zum spontanen Ge-
dankenaustausch bietet, organi-
sierte das Institut für Finanzen/
Finanzwissenschaft rund um die
Veranstaltung eine kleine Ge-
sprächslounge.
Bereits am nächsten Tag sahen
sichMinisterpräsident undWirt-
schaftsprofessor wieder: Im Ber-
liner Bundestag sprach Thomas








Mut zu neuen Wegen
Gastvortrag von Ministerpräsident Milbradt
zum Thema Verschuldung
Ministerpräsident Prof. Dr.
Georg Milbradt hatte in seiner
Gastvorlesung zum Thema
Verschuldung öffentlicher
Haushalte einen simplen Tipp:




Hätte man bloß auf Leipzig gesetzt – den
ewigen Verlierer im jährlichen Professo-
ren-Fußballmatch. Seit 1998 wechselten
die Siege nahezu zwischen Jena und Halle,
Leipzig schien auf den dritten Platz ver-
bannt. Kaum einer hätte mehr geglaubt,
dass der Pokal einmal in die Messestadt
wandert. Bis zum 10. Mai. Wurde bei der
Beratung der drei im mitteldeutschen Uni-
versitätsverbund organisierten Rektorate
noch konstruktiv miteinander debattiert,
ging es anschlie-









haben – waren die
Mediziner doch in
der Mehrzahl. Verstärkt wurden sie durch
Vertreter von Geographie, Architektur und
Verwaltung.
Schon nach zwölf Minuten lag die gast-
gebende Martin-Luther-Universität 0 :2
gegen Leipzig zurück.Und das war erst der
Anfang. Denn Leipzigs Torjäger-Trumpf,
der Intensivmediziner Prof. Dr. Lothar
Engelmann, schlug nach der Pause ein drit-
tes Mal zu. „Es war ein inkompletter Hat-
trick“, sagt er. Und kurz vor Schluss durfte
sich Rektor Prof. Dr. Häuser, der seine
Mannen vom Spielfeldrand anfeuerte und
moralisch unterstützte, gar über ein 4 :0
freuen.Auch Urologie-Chef Prof. Dr. Uwe
Stolzenburg legte gemeinsammitAssistant
Professor Danki Sillong aus Kamerun –
„unser Asamoah“ – eine beneidenswerte
Dynamik auf den Platz.
Doch wie erklärt sich der plötzliche Leis-
tungsschub der Leipziger Hobbysportler?
Doping – das Erfolgsrezept manches Pro-
fis – schließt Prof. Engelmann jedenfalls
aus. Stattdessen setzen die Leipziger auf
mentale Vorbereitung und regelmäßiges
Training während des Winters. Immer










anno 1969 ist der
Allroundsportler
(Erfahrungen hat
er zudem in Handball, Boxen und Segel-
fliegen) beim Betriebsfußball aktiv. „Fuß-
ball gehörte bei uns zurAllgemeinbildung,
anders als bei vielen IAGs, die zwar auf ih-
rem Fachgebiet perfekt sind, aber ansons-
ten Einzelgänger.“ IAG steht im Uni-Jar-
gon für „in Amerika gewesen“.m
Der 63-Jährige hatmit seiner Leistung aber
auch bewiesen, dassAusdauer und Ehrgeiz
keine Frage des Alters ist. „Die hallesche
Mannschaft war jünger, sah aber alt aus“,
sagt er lächelnd. Ob unter den Gegnern
wirklich nur Professoren waren, wie es die
Ausschreibung vorsieht, bezweifelt er.Und
gibt insgeheim zu: „Mittlerweile ist es üb-
lich, dass man die eigenen Reihen durch
„Fremdeinkäufe“ aus dem Uni-Umfeld
verstärkt.“ Oder, wie es der Teamchef der
Martin-Luther-Universität, Prof. Dr. Ger-
hardHübner, auf den Punkt brachte: „Leip-








Erstmals gelang der Universität Leipzig
im jährlichen Professoren-Fußballturnier
der Sieg. Für die Hallenser stand fest:







Eigentlich hätte man sich wundern müs-
sen, denn weder ausgesprochene Raritäten
noch Kostbarkeiten gab es in der letzten
Ausstellung der Universitätsbibliothek zu
sehen, stattdessen allerhand Kaputtes: an-
genagte und verschimmelteBücher; zerris-
senes, zerbröckeltes und feucht geworde-
nes Papier.Wer an den zwölf Vitrinen
der Ausstellungshalle entlang ging,
konnte einen Eindruck davon be-
kommen, was der Bibliothekar
außer den viel gerühmten ver-
gessenen Schätzen noch so al-
les findet, wenn er die Re-
gale inspiziert. Eine Aus-
stellung mit Dingen also,
die jeder Bücherfreund ei-
gentlich lieber versteckt?
Nicht ganz, denn das





zum Trost auch die
Produkte der Arbeit der Restauratoren be-
trachten. Sie bildeten das Komplement zu
den beschädigten Exponaten und auch ei-
nen Kommentar zu dem Motto, unter dem
die Universitätsbibliothek 1993 ihr 450-
jähriges Jubiläum beging: Geschriebenes
aber bleibt – Littera scripta manet. Jetzt
konnte man gewissermaßen die Modalitä-
ten betrachten, unter denen Geschriebenes
nicht vergeht. Das betrifft zuerst die Erhal-
tung und Restaurierung derMedien, durch
die sich das Geschriebene vermittelt. Zu-
mal in früheren Zeiten waren das immer
die Materialien, auf denen es steht.
Beim Schreibmaterial hatte nun jede Zeit
ihre Präferenzen. Zu sehen gab es Papyrus,
Pergament und Papier, daneben die Mate-
rialien für deren Schutz, Erhaltung und
Reparatur. Ein jedes erfordert besondere
Pflege und entsprechenden Umgang und
alle haben sie ihreTücken: Sie schimmeln,
zerfallen, wurden überschrieben oder be-
nagt. Sie erinnern daran, was sie bei aller
Bedeutung und auch im höchsten Alter
noch sind, nämlich vergänglich.
Mit ihren Restauratoren beschäftigt die
Universitätsbibliothek eine Gruppe von
Spezialisten, die genau um diese Vergäng-
lichkeit weiß. Für sie hat das Buch einen
Körper, auch wenn dessen Alter das der
unsrigen weit übersteigt. Das vermag der
Buchkörper freilich nur durch die für ihn
in restauratorischerArbeit investierte Zeit.
Und Zeit kosten solche Aufgaben in der
Tat. Wie findet man z.B. heraus, ob ein
Holzwurm in einem wertvollen Codex
noch aktiv ist? – Man gibt ihm Zeit. Der
Codex wird auf eine saubere Unterlage ge-
stellt, und wenn sich darauf nach eini-
gen Tagen Holzmehl ansammelt,
wird der Band restauratorisch be-
handelt. Meistens aber sind diese
Bewohner schon vor Jahr-
zehnten, in manchen Fäl-
len noch wesentlich län-
ger, verzogen.
Aber die Ausstellung
zeigte auch die Bücher
selbst als Bewohner von
Räumen. Man sieht den
Spuren nämlich oft an, wie
die Bücher standen, wenn
sie (wie in unruhigen Zeiten
oft nicht zu vermeiden) in
feuchten oder schlecht belüfteten Räumen
gelagert waren. Spuren: das heißt dann
meist Sporen – den Pilzkulturen entstam-
mend, die im Buch ihre Nahrungsgrund-
lage finden und es als Schimmel befallen.
Was tun?Wohl gibt es beständig sich ver-
feinernde Methoden und eine Vielzahl
technischerHilfen, derenWirksamkeit von
denen früherer Zeiten ganz unerreicht
bleibt. Aber welche für das einzelne Stück
die angemessene ist, muss der Restaurator
entscheiden. Sich durch die Kenntnis des
Materials imGeist die Jahrhunderte zu ver-
kürzen, darin liegt seine Kunst.
Von der Vielfalt, in der das Material dem
Restaurator begegnet, von der unterschied-
lichen Beschaffenheit seiner Krankheiten
und von derVerschiedenheit derTherapien,
deren es zur Genesung bedarf, davon ver-
suchte die Ausstellung einen original ver-
staubten Eindruck zu geben. Und da über
den von ihnen beherbergten Stücken inzwi-
schen keineswegs auch die Vitrinen selbst




Die Kunst des Bücherheilens
Kleine Retrospektive über die Restaurierungs-
ausstellung in der Bibliotheca Albertina
Von Tobias Grave, Universitätsbibliothek
DieAusstellung „Die Kunst des Bücher-
heilens. Restaurierung und Konservie-
rung in der Universitätsbibliothek Leip-
zig“ war in der Bibliotheca Albertina
vom 1. März bis zum 30.Mai zu sehen
und wurde bis zum 20. Juni verlängert.
Zur Ausstellung ist ein Katalog erschie-
nen, der auchweiterhin der in der Biblio-
theca Albertina für fünf Euro erhältlich
ist. Bestellungen per E-Mail an: oeffent-
lichkeitsarbeit@ub.uni-leipzig.de, Tel.:




1. Der Senat unterstützte die Berufungs-
vorschläge für die W2-Professur „Design
undNeueMedien in derKunstpädagogik“;
dieW3-Professur „Pharmakologie und To-
xikologie“ und die W2-Professur „Sozial-
psychologie und Methodenlehre“.
2. Der Senat nahm den Antrag auf Verlei-
hung dermitgliedschaftlichenRechte eines
Hochschullehrers an Professor Dr. Frank-
Dieter Kopinke zustimmend zur Kenntnis;
ebenfalls den Antrag auf Ernennung von
Professor Dr. Jean-Claude Garcia-Zamor
zum Honorarprofessor.
3. Der Senat beschloss die Drittmittel-
richtlinie der Universität Leipzig.
4. Der Senat stimmte demAntrag aufUm-
benennung des Bachelor- und des Master-
studienganges „Sprachen und Kulturen
Süd- und Zentralasiens“ in „Indologie,
Tibetologie und Mongolistik“ zu.
5. Der Senat stimmte der Bestellung von
Professor Dr. Harald Krautscheid als Mit-
glied der Senatskommission Lehre/Stu-
dium/Prüfungen und von PD Dr. Roland
Schuhr als ständigen Gast dieser Kommis-
sion zu.
6. Der Senat beschloss die folgenden Stu-
diendokumente:
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften:
– Änderungssatzungen zur Prüfungsord-
nung und zur Studienordnung für den
Bachelorstudiengang Arabistik
– Änderungssatzung zur Studienordnung
für denMasterstudiengang Small Enter-
prise Promotion and Training
Philologische Fakultät:
– Eignungsfeststellungsordnung, Prü-
fungsordnung und Studienordnung für
den Masterstudiengang Frankreich- und
Frankophoniestudien
– Eignungsfeststellungs-, Prüfungs- und
Studienordnung für den Masterstudien-
gang Lateinamerikastudien
– Eignungsfeststellungsordnung, Prü-
fungsordnung und Studienordnung für
den Masterstudiengang Spanien- und
Portugalstudien
– Prüfungsordnung und Studienordnung
für den Masterstudiengang Translatolo-
gie
– Eignungsfeststellungsordnung, Prü-
fungsordnung und Studienordnung für
den Masterstudiengang Deutsch als
Fremdsprache
– Prüfungsordnung und Studienordnung
für den Masterstudiengang Konferenz-
dolmetschen
Fakultät für Sozialwissenschaften und Phi-
losophie:
– Eignungsfeststellungsordnung für den
Masterstudiengang Web Content Ma-
nagement
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät:
– Änderungssatzung zur Studienordnung
für den Masterstudiengang Urban Ma-
nagement
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie:
– Prüfungsordnung und Studienordnung
für den Bachelorstudiengang Psycholo-
gie
– Eignungsfeststellungsordnung, Prü-
fungsordnung und Studienordnung für
den Masterstudiengang Psychologie
7. Der Senat beschloss
– alle vorgenannten Prüfungsordnungen
dahingehend zu ändern, dass dieMittei-
lung der Prüfungsergebnisse grundsätz-
lich durch Aushang und auf elektroni-
schemWege erfolgen soll;
– in allen Eignungsfeststellungsordnun-
gen, soweit vorgesehen, das Motiva-
tionsschreiben als Zulassungsvorausset-
zung für die Eignungsprüfung zu strei-
chen;
– die Entscheidung, ob in Eignungsfest-
stellungsordnungen für Masterstudien-
gänge dasAbiturzeugnis als Zulassungs-
voraussetzung verlangt werden soll, den
Fakultäten zu überlassen.
8. Der Senat erörterte die geplante Novel-
lierung des Sächsischen Hochschulgeset-
zes.
Prof. Dr. Franz Häuser Dr. Bärbel Adams
Rektor Pressereferentin
14 journal
Man nehme ein halbes Dutzend Vorur-
teile, mische sie mit einer Prise Empi-
rie und nicht zu wenig handverlese-
nen, aber saftigen Zitaten aus der
Konserve. Anschließend beides tüch-
tig gehen lassen, durchrühren, noch-
mals gehen lassen und mit einem mar-
kanten Titel versehen: Fertig ist der
Bestseller.
So könnte die Backanleitung für „Pro-
fessor Untat“ aussehen; ein knapp
300 Seiten starkes Buch aus dem
Econ-Verlag, das aufzeigen will „was
faul ist hinter den Hochschulkulissen“.
Ob der Inhalt verspricht, was der Titel
preist, ist zweitrangig. Seit Wochen
sorgt das Buch für Diskussionen. Stu-
denten feixen, wissenschaftlicheMitar-
beiter nicken scheinbar wissend und
Univ.-Profs. lamentieren.Nicht verwun-
derlich, denn das Autorenduo aus
Uwe Kamenz (BWL-Professor an der
FH Dortmund) und Martin Wehrle
(Journalist und Berater) haben eineGe-
neralabrechnung mit einem ganzen
Berufsstand hingelegt. Sie wollen ent-
kräften, dass die vier Buchstaben „Prof
(...) als Gütesiegel, als Eintrittskarte zu
den Eliten unseres Landes“ zählt. Der
Fehler liegt ihrer Meinung nach im
System: Leere Kassen, ein Beamten-
recht wider das Leistungsprinzip und
nicht immer transparente Berufungs-
kriterien.
Doch warum die ganze Aufregung?
Wendet man das Raster von Kamenz
und Wehrle auf die Universität Leipzig
an, lässt sich erleichtert und selbstbe-
wusst aufatmen. Von der Alma mater
hatte sich kein Professor auf den Kö-
der in Form einer Stellen-Anzeige ei-
nes lukrativen Nebenjobs beworben.
Arbeit gibt es schließlich uniintern mit
2009 und der nicht enden wollenden
Exzellenzinitiative genug. Oder, wie
es bei „Professor Untat“ heißt: „Vor
den tätigen Professoren sollte man den





Sitzung des Senats am 8. Mai
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten und verabschiedete den
Ausschreibungstext sowie die Zusammen-
setzung der Berufungskommission für die
bis März 2010 befristete W3-Professur
„Bürgerliches Recht, Bank und Börsen-
recht“.
2. Weiterhin bestätigte der Senat Aus-
schreibungstext und Zusammensetzung
der Berufungskommission für dieW3-Pro-
fessur „Grundschulpädagogik“ sowie für
die gemeinsam mit der Max-Planck-Ge-
sellschaft berufene W3-Professur „Kogni-
tive Neurologie“.
3. Ebenso wurden Ausschreibungstext
und Zusammensetzung der Berufungs-
kommission für die Juniorprofessur
„Sport undUmwelt – SchwerpunktWinter-
sport“ bestätigt.
4. Die Verfahrenseinstellung für die W2-
Professur „Grundschuldidaktik Deutsch“
durch die Erziehungswissenschaftliche Fa-
kultät bestätigte der Senat.




mit GWZO), W2-Professur „Germanisti-
sche Linguistik (Schwerpunkt Pragmalin-
guistik) und W2-Professur „Pharmako-
genetik/Toxikogenetik“.
6. Der Senat sprach sich gegen den vorge-
legten Listenvorschlag für die W3-Profes-
sur „Rechtsmedizin“ aus.
7. Der Senat befürwortete die Verleihung
des Rechts zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ für PD Dr.
SteffenLeinung (Medizinische Fakultät).m
8. Der Bestellung zum Honorarprofessor
stimmte der Senat zu für Dr.Werner Esser
(Erziehungswissenschaftliche Fakultät) so-
wie für PD Dr. Andreas Berkner (Fakultät
für Physik und Geowissenschaften).
9. Unter demTagesordnungspunkt Beson-
dere universitäre Angelegenheiten erör-
terte der Senat denAntrag derWirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät auf Einrich-
tung eines gemeinsamen Masterstudien-
gangs „International Energy Economics
and Business Administration“ der Univer-
sität Leipzig und der MGIMO Moskau.
Die studentischen Senatoren legten hier ein
Gruppenveto ein.
10. Der Senat beschloss Studiendoku-
mente für den Masterstudiengang Konfe-
renzdolmetschenArabisch, Masterstudien-
gang Sinologie, die Satzung zur Eignungs-
feststellungsordnung für den Bachelor
Musikwissenschaft (Fakultät für Ge-
schichte, Kunst und Orientwissenschaf-
ten). Weiterhin beschließt er die Ände-
rungssatzung zur Prüfungs- und zur
Studienordnung für den Bachelor Informa-
tik, den Master Informatik sowie die
Eignungsfeststellungsordnung zum Mas-
terstudiengang.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
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Gremien | Jubiläum 2009
Sitzung des Senats am 12. Juni
Sie sind die Universität Leipzig – dieWis-
senschaftler und Studierenden in den Fa-
kultäten und Einrichtungen geben der
Alma Mater ihr unverwechselbares Profil.
Ein Jubiläum 2009 ohne die Fakultäten ist
deshalb undenkbar! Dies wurde auch beim
Aufbau der Organisationsstrukturen für
2009 berücksichtigt. So sind die Fakultäten
bereits im vergangenen Jahr gebeten wor-
den, Verantwortliche für das Festjahr zu
benennen. Nach der erfolgreichen Ein-
richtung des Gremiums bildet die Gruppe
der 14 Fakultätsbeauftragten nun das
Verbindungsglied in die Fakultäten. Als
Schnittstelle zwischen der zentralen Orga-
nisation und den dezentralen Projekten im
Rahmen von 2009 sind sie maßgeblich
verantwortlich für die Gestaltung fachbe-
zogener Programmpunkte, die die Fakultä-
ten zum Jubiläum 2009 präsentieren und
auseinandersetzen, wie viel Ökonomie die
Wissensgesellschaft braucht und wie viel
sie tatsächlich verträgt.
„Dieses Gremium hat mich besonders
motiviert und inspiriert“, äußerte sich Dr.
Siegfried Haller, Jugendamtsleiter der
Stadt Leipzig, als Gast des Treffens. In der
Sitzung hatten er und Prof. Harald Marx,
Dekan der Erziehungswissenschaftlichen
Fakultät, alsVertreter derAG Junges Leip-
zig ihre Projekte für 2009 vorgestellt, unter
anderemdenKongress „BildungundErzie-
hung im 21. Jahrhundert“ (Arbeitstitel).
Beim nächsten Treffen der Fakultäts-
beauftragten wird es um die Präzisierung
der vorliegenden Ideen gehen. Weiterhin
sollen wichtige Rahmenbedingungen für
2009 diskutiert werden, um das Jubiläum
gemeinsam zu einem Erfolgwerden zu las-
sen. Birte Fähnrich
die die Vielfalt der Volluniversität wider-
spiegeln.
Gleichzeitig verstehen sie sich als
Multiplikatoren undMotivatoren für 2009:
ihre Fakultät regelmäßig über den Stand
derVorbereitungen zu informieren und zur
Mitarbeit anzuregen, zählt ebenfalls zu
ihren Aufgaben.
Vor wenigenWochen tagten die Fakultäts-
beauftragten zum zweiten Mal unter Lei-
tung von Rektor Prof. Dr. Franz Häuser.
Ziel des Treffens war es, einander und der
Universitätsleitung die geplanten Veran-
staltungen und Projekte der Fakultäten im
Jubiläumsjahr vorzustellen. Ein besonders
engagiertesVorhaben ist in diesem Zusam-
menhang die Organisation des interdiszip-
linären Kongresses „Ökonomisierung des
Wissens“, im Rahmen dessen sich ver-
schiedene Fakultäten mit der Frage
Blick hinter die Kulissen von 2009






Gut,mochte sich DozentWerner Holzmül-
ler zu Kriegsende sagen, als es ihn in das
kleine Städtchen Schildau verschlagen
hatte, dass ich mich bei meinem Leipziger
Studium neben der theoretischen Physik
(bei Heisenberg und Hund) auch und vor
allemmit der Experimentalphysik beschäf-
tigt habe. So hat er zusammen mit anderen
Doktoranden unter Anleitung seines Dok-
torvaters Debye die Hochfrequenz-
erwärmung praktisch erprobt. Am dritten
Tag der russischen Besatzung in Schildau
wurde er zur Kommandantur gerufen, wo
er in gebrochenemDeutsch begrüßt wurde:
„Du Hochfrequenz, du Spezialist für Ra-
dio, du bei uns arbeiten als Radiomeister!“
Seine erste Aufgabe war, einen Verstärker
mit Großlautsprecher zu bauen, damit den
ganzen Tag über bis in den späten Abend
hinein auf demMarktplatz in Schildau der
Moskauer Rundfunk zu hören war. Des
weiteren hatte er beschlagnahmteRadioge-
räte, die meist in unbrauchbarem Zustand
abgegeben wurden, wieder in Ordnung zu
bringen. Sein Tagessoll war die Fertigung
von drei funktionierenden Geräten, für die
er in der Regel sechs unvollständige benö-
tigte. Da ihm die Russen volles Vertrauen
entgegen brachten, beauftragten sie ihn
zwischen 12. und 20. Mai 1945 überdies
mit dem täglichen Abhören des britischen
und sowjetischen Rundfunks, um daraus
gedruckte Nachrichten für die Einwohner
Schildaus (die berühmten Schildbürger!)
zu verfertigen. Diese Texte hatte er dann
nach Vorlage beim Stadtkommandanten
am Rathaus anzuschlagen. Wenn man so
will: eine der ersten in der sowjetischen
Besatzungszone erschienenen Zeitungen
für die deutsche Bevölkerung – und ihr Re-
dakteur war der promovierte und habili-
tierte Leipziger Physiker und neuberufene
sowjetische Radiomeister Werner Holz-
müller. Volker Schulte
Werner Holzmüller, Jahrgang 1912, studierte
von 1932 bis 1937 Physik an der Universität
Leipzig. 1952 Berufung zum Professor für
Technische Physik, 1978 Emeritierung.
Quelle: Gespräch mit Prof. Dr. Holzmüller im
April 2007 sowie dessen Erinnerungsbuch „Fröh-
liche Stunden in ernsten Zeiten“,Verlag imWissen-
schaftszentrum Leipzig 2002
Miklós Rózsa (1907–1995)
Foto: Breitkopf & Härtel KG Wiesbaden
Nicht viele kennen den Namen Miklós
Rózsa, nennt man aber die Filmtitel „Quo
Vadis“, „Ben Hur“ oder „El Cid“ haben
viele eine Vorstellung. Der ungarische
Komponist Miklós Rózsa schrieb die Mu-
sik zu diesen und vielen anderen großen
Hollywood-Produktion. Als einem der
wenigen gelang es ihm, sowohl als Film-
komponist als auch in der Konzertwelt
große Erfolge zu feiern.
Miklós Rózsa wurde im April 1907 in
Budapest geboren. Mit fünf Jahren lernte
er das Viola- und Violinspiel. Seine Mut-
ter, die (eine Kommilitonin Béla Bartóks)
an der Budapester Akademie war, brachte
ihm das Klavierspiel bei. Als Kind sam-
melte Rózsa Melodien und schrieb erste
Kompositionen. Nach demAbitur nahm er
1925 ein Chemiestudium an der Universi-
tät Leipzig auf. Als Nebenfach wählte er
Musikwissenschaft. Schnell machte sich
Rózsa mit dem kulturellen Leben der Uni-
versitätsstadt vertraut, regelmäßig be-
suchte er die Motetten- und Kantatenauf-
führungen sowie dieKonzerte imGewand-
haus. Noch während seines Grundstu-
diums spielte Rózsa bei Hermann Grabner
ein Klaviertrio vor, der ihn sofort als Stu-
denten im Fach Komposition am Leipziger
Konservatorium akzeptierte.Auf Grabners
Anfrage hin komponierte Rózsa das Trio
für Streicher op. 1 (1927 im Konservato-
rium uraufgeführt). Grabner teilte Rózsas
Vater daraufhin vom großen musikalischen
Talent des Sohnes mit – und dieser konnte
sich fortan mit dem Einverständnis desVa-
ters dem Kompositionsstudium widmen.m
Nach Zwischenstationen in Paris und Lon-
don siedelte Rózsa nach dem Kriegs-
ausbruch in die USA über. Rózsas erste
Hollywood-Produktion war „The Jungle
Book“ (1942 als erste kommerzielle Film-
musik auf Schallplatte erschienen). Bei
Metro-Goldwyn-Mayer stand Rózsa von
1949 bis 1962 unter Vertrag und schrieb
seine bekanntesten Filmpartituren. Inner-
halb von 40 Jahren schrieb er dieMusik für
90 Filme. Der letzte Film mit Musik von
Rózsa „Dead Men don’t wear Plaid“ kam
1982 in die Kinos. Von da an komponierte
er nur noch Kammermusik.
Neben seinerArbeit für den Film unterrich-
tete Rózsa an der University of Southern
California und blieb auch weiter der Erns-
ten Musik treu. Regelmäßig bereiste er
Europa, um zu komponieren und Konzerte
zu dirigieren. Im Alter von 88 Jahren ver-






DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seit April 2004 im Uni-Journal.
In ihr sollen neben den berühmten „gro-
ßen Köpfen“ der Alma mater auch we-
niger bekannte Universitätsangehörige
vorgestellt werden. Dunkle Kapitel
der 600-jährigen Universitätsgeschichte
bleiben dabei nicht ausgespart. Betreut




gen) richten Sie bitte an:
unigeschichte@uni-leipzig.de
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Wer vom 27. bis 29. Juli 1909 mit dem Zug
in Leipzig anreiste, der begegnete in allen
Bahnhöfen Frauen undMännern mit weiß-
grünen Schleifen. Manch ein Reisender
fragte sicherlich verwundert nach der Be-
deutung dieses Aufzugs und bekam dann
zur Antwort: „Die Universität Leipzig
feiert ihr 500-jähriges Jubiläum, und wir
zeigen unseren Gästen denWeg zum Emp-
fangsbureau.“ Dort konnten die Gäste sich
dann für das Fest anmelden.
Damals wie heute war die Feier des Uni-
versitätsjubiläums etwas ganz Besonderes
– ein großes Ereignis, das würdig began-
gen werden sollte. Damit das Fest struktu-
riert vorbereitet werden konnte, wurden
zehn Festausschüsse eingerichtet, die nicht
nur für das Programm verantwortlich wa-
ren, sondern auch die Unterkünfte für die
Gäste organisierten oder das Einladungs-
geschäft überwachten. Dass das Jubiläum
schließlich doch viel plötzlicher als erwar-
tet bevor stand, zeigt dieBegrüßung des da-
maligen Rektors Karl Binding in der
1.Ausgabe der Festzeitung: „Die […], die
berufen waren, [das Fest] unmittelbar vor-
zubereiten, denen kam es mit fast beängs-
tigender Hast wie ein durchgegangenes
Pferd entgegengejagt. Sie hatten kaum
Zeit, beiseite zu treten, – da war es da.“
In einem rauschenden Fest wurde das Jubi-
läum gefeiert: mit Tanz und Musik, Essen
und Trinken, Schauspiel und Gebet, Fest-
vorträgen und Ehrungen. Viele hochran-
gige Gäste wurden zu dem Fest am 29. und
30. Juli 1909 geladen: der König Friedrich
August von Sachsen und dieMitglieder des
Königlichen Hauses, Prinz August Wil-
helm von Preußen alsVertreter desKaisers,
Kronprinz Ferdinand von Rumänien sowie
weitere Prinzen, Herzöge und Großher-
zöge des Deutschen Kaiserreichs.
Der erste Festtag begann mit einemGottes-
dienst in der Paulinerkirche. Daran schloss
sich der Festakt im Neuen Theater an, bei
dem die Jubiläumsfeierlichkeiten vom
König von Sachsen und vom Rektor Karl
Binding offiziell eröffnet wurden. Glück-
wünsche aus den verschiedensten Ländern
wurden überreicht. Neben den Vertretern
der deutschen Schwester-Universitätenwa-
ren Mitglieder von Hochschulen und Uni-
versitäten aus der ganzen Welt zu Gast in
Leipzig. Nicht nur aus Europa, auch aus
Afrika, Asien, Amerika undAustralien ka-
men die Gratulanten in die sächsischeMe-
tropole. Man darf wohl mit recht behaup-
ten, dass es ein Fest mit internationalem
Charakter war.
Am Abend wurde die Feier in ungezwun-
genererWeise fortgesetzt. Ein Festmahl im
Palmengarten, ausgerichtet von der Staats-
regierung, war der Auftakt zum anschlie-
ßenden Gartenfest. Ein Tanzplatz wurde
eingerichtet, „[…] damit auch die tanzlus-
tige Jugend und das schöne Geschlecht zu
ihrem Recht kommen“, wie es in der Fest-
zeitung hieß. Den Glanzpunkt der Jubilä-
umsfeier bildete das Feuerwerk, das 20Mi-
nuten lang die Gäste verzauberte.
Der Vormittag des zweiten Festtages war
den akademischen Feierlichkeiten gewid-
met: Zu Beginn des Festakts in der Wan-
delhalle des Augusteums wurde nicht nur
das Standbild des sächsischen Königs ent-
hüllt. Ebenso vollzog derRektor die Imma-
trikulation der PrinzenGeorg und Friedrich
Christian. Die Schwerpunkte dieserVeran-
staltung lagen jedoch auf der Festrede von
Prof. Wilhelm Wundt und der Verleihung
der Ehrenpromotionen durch die vier Fa-
kultäten – die theologische, juristische,
medizinische und philosophische. Daran
schloss sich um dieMittagszeit der histori-
sche Festzug der Studentenschaft an, der
lautOrganisatoren „dieGeschichte unserer
Universität in lebendigen und farbenrei-
chenBildern vorAugen stellen“ sollte. Fast
2000Universitätsmitglieder nahmen teil.m
Bevor der zweite Tag mit dem Festkom-
mers seinen Höhepunkt erreichte, hatten
die Gäste dasVergnügen, entweder im Ge-
wandhaus der Musik von Wagner, Schu-
mann und Beethoven zu lauschen oder im
Neuen Theater drei Einakter von Lessing,
Goethe und Schiller zu genießen. Für den
Festkommers wurde der Stadtbaurat Scha-
renberg mit der Planung einer eigenen
Festhalle beauftragt, die auf dem Messe-
Platz extra für diesen Anlass errichtet
wurde. Der Kommers begann mit kurzen
Reden, es folgten Gesangsvorträge, die in
ein geselliges Beisammensein übergingen.
AmAbendwurden fröhliche Lieder gesun-
gen und vornehmlich die Studenten griffen
wohl beherzt zum Bierglas. Das Ende um
ein Uhr verkündete eine Fanfare.
Einer kleinen Zahl von Gästen stand am
Abend des 31. Juli eine seltene und aus-
erlesene Nachfeier inAussicht, denn Seine
Majestät der König hatte zu einem Mahle
auf der Albrechtsburg in Meißen geladen.
Eine besondere Ehre für alle jene, die da-
bei sein durften.Mit diesem Bankett ende-
ten die Feierlichkeiten und auch die letzten
der 12000 Festteilnehmer machten sich
wieder auf den Heimweg – mit Erinnerun-
gen an ein einmaliges Jubiläum 1909.
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Allerlei Adel zu Gast
1909 – ein Universitätsjubiläum mitWeltgeltung
Von Kornelia Tröschel, Geschäftsstelle 2009
Das Plakat zum 500. Jubiläum der
Alma mater anno 1909.
Abbildung: Universitätsarchiv
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„Noch einen Wind machen“, bittet die
kleine Mia und grinst erwartungsvoll. Als
der herbeigesehnte Luftstoß ihrGesicht er-
reicht, wirbeln die blonden Locken durch-
einander. Sie wirft den Kopf zur Seite und
kreischt vor Freude: „Noch mal!“
Die Spaß bringendeWindmaschine hat die
fast Dreijährige gerade eben selbst erfun-
den. Ein Teil der Konstruktion ist Hanne-
lore Beyer, die die Pappseiten eines über-
dimensionierten Buches – fast so groß wie
dasMädchen – eifrig umblättert und dabei
der Kleinen Luft zufächelt. Frau Beyer
selbst ist fasziniert: „Mia hat die Kreativi-
tät, die auch ihre Mutter bei der Arbeit
sicherlich benötigt.“
DieMama heißt Dr. Ines Neundorf und ist
Wissenschaftlerin im Institut für Bio-
chemie der Fakultät fürBiowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie. Und während
ihre Tochter im Seminarraum des Instituts
liebevoll betreut wird, nimmt die Wissen-
schaftlerin an einem Forschungskollo-
quium teil.
Es ist 17.30 Uhr. Der Kindergarten in den
Mia täglich geht, hat schon geschlossen, so
wie die meisten seiner Art um diese Uhr-
zeit. Deshalb kommt Frau Beyer zum Ein-
satz. Sie ist Erzieherin und seit Dezember
2006 angestellt im Sonderforschungsbe-
reich (SFB) 610, einemVerbund zwischen
den Universitäten Leipzig und Halle, der
die Zustandsformen von Proteinen er-
forscht.NaundorfsTochter, und dieKinder
der anderen Wissenschaftler und Dokto-
randen im Bereich des SFB 610 werden
immer dann betreut, wenn alle anderen
Stricke reißen: „Heute beispielsweise,
während des Forschungskolloquiums. Das
findet regelmäßig statt“, erläutert die Er-
zieherin. „Dann bin ich mit den Kindern
immer hier, im Seminarraum des Instituts
für Biochemie. Ich fahre aber auch mit auf
wissenschaftliche Kongresse, behüte die
Kinder dort, oder springe ein, wenn Kin-
dergärten an Klapptagen geschlossen ha-
ben und die Wissenschaftler trotzdem ar-
beiten müssen.“
Bevor Frau Beyer voller Passion die neue
Stelle antrat,war sie lange Zeit Leiterin des
Kindergartens „Blauer Elefant“ in Leipzig,
bis sie im März 2005 Ihre Arbeit verlor.
Damals wusste sie noch nicht, dass bereits
ein Jahr davor einige Wissenschaftler im
Institut für Biochemie der Universität
Leipzig darüber nachgegrübelt hatten, wie
man die oft problematische Situation, ins-
besondere für Mütter in der Forschung,
verbessern könnte.
Prof. Annette Beck-Sickinger, selbst Mut-
ter von zwei Kindern und die „Erfinderin“
der innovativen Betreuungslösung erklärt:
„Als vor drei Jahren der Verlängerungsan-
trag zum SFB 610 anstand, habe ich eine
Umfrage gestartet, an alle jungen Frauen
mit kleinen Kindern im Umfeld des SFB,
wo es die größten Engpässe gibt und was
in der Praxis helfen würde. Ein Punkt war
dabei die Kinderbetreuung am Wochen-
ende, abends und inNotfällen.Umdas Pro-
blem flexibel zu lösen, entstand das Kon-
zept der ‚SFB-Tagesmutter‘. Das haben
wir bei der DFG mit beantragt.“
2006 trat Frau Beyer die neu geschaffene
Stelle an. „Ich bin dankbar, dass mich die
Eltern so freundlich aufgenommen haben,
dass sie mir so vertrauen und ebenfalls
dankbar sind, für die Unterstützung die sie
seit einigen Monaten haben.“ Die ehema-
lige Kindergärtnerin betreut seither bis zu
fünfKinder, alle zwischen zwei und sieben
Jahre alt. Sie gehen auf den Spielplatz oder
backen, basteln, malen und beschäftigen
sich gemeinsam.
Wenn Mutti forscht,
wird Frau Beyer aktiv
DFG unterstützt Kinderbetreuung im
Sonderforschungsbereich 610 und trotzt Bürokratie
Von Sandra Hasse
Hannelore Beyer betreut die Kinder
von Wissenschaftlern auch außerhalb
der Öffnungszeiten von Kindergärten.
Foto: Jan Woitas
Heute ist Mia allein mit Frau Beyer, hat
aber trotzdem eineMenge Spaß und Ideen.
In den Schrank packt sie die großen Lego-
steine hinein, mit denen sie vorhin einen
Eisenbahntunnel für die Zugdurchfahrt ge-
baut hat, denn jetzt will sie noch malen und
schnappt sich vom Tisch ein grellgrünes
Papier. Mit Wachsmalstiften wird das nun
ausgiebig verziert.
Doch weniger spaßig geht es gerade in
Sachen Bürokratie zu. Das Jugendamt
Leipzigweiß die neue Form vonKinderbe-
treuung noch nicht einzuordnen. „Es gibt
derzeit einige Probleme diewirmit den zu-
ständigen Behörden dringend noch lösen
wollen und müssen.“ So fordere die Be-
hörde zum Beispiel die Anschaffung von
Kindertischen und -stühlen, Kinder-
toiletten, weiterem Kinderspielzeug, Gar-
derobeneinrichtung und Schlafmöglichkei-
ten. Die Unfallversicherung der Kinder
während der Betreuungszeit sei noch nicht
exakt geklärt und Frau Beyer dürfe als
Tagesmutter nicht zu den Kindern nach
Hause,wenn sie krank sind.Und, und, und.
„Trotz aller Probleme ist dieses Kinder-
betreuungsmodell ein Vorreiter“, so Prof.
Beck-Sickinger, „weil es sich den Erfor-
dernissen einer Arbeit in derWissenschaft
anpasst und den Müttern hilft, Kinder und
die eigene berufliche Weiterentwicklung
zu vereinbaren.“ Es ist das erste seinerArt
an der Universität Leipzig und wird jetzt
auch in anderer Forschungsbereichen auf-
gegriffen: Zum Beispiel im Konzept der
BuildMoNa-Graduiertenschule, die Che-
miker und Physiker jetzt im Rahmen der
DFG-Exzellenzinitiative gemeinsam bean-
tragt haben.
Mia ist so etwas egal. Sie saust immer wie-
der um denTisch herum und als ihreMama
endlich den Raum betritt, wirkt Mia nicht
so, als ob sie gehen möchte. „Komm wir
ziehen die Jacke an“, sagt Ines Neundorf
und bedankt sich bei Frau Beyer, „noch ein
bisschen gemeinsam aufräumen und dann
aber ab nach Hause.“
Bastelsachen und Kinderbücher
gesucht
Die Kinderbetreuung benötigt Bastel-
material, Wassermalfarben und Kinder-
bücher. Wer diese Dinge übrig hat und
spenden möchte oder generell mehr zur
Kinderbetreuung erfahren, meldet sich




Eva Klapetz (24) studiert in Leipzig und
wohnt in Weißenfels (Sachsen-Anhalt).
Stress pur für die 24-Jährige, dieMutter ei-
nes zweijährigen Sohnes ist.Montags klin-
gelt um vier Uhr ihr Wecker, eine Stunde
später geht es mit dem Fahrrad zum drei
Kilometer entfernten Bahnhof. Die erste
Vorlesung beginnt kurz nach sieben Uhr in
der Uni-Frauenklinik. Madeleine Rau
sprach mit der jungen Mutter.
Ihr Tag beginnt früh und endet spät.
Gibt es denn keine anderen, kindgerech-
terenVorlesungen und Seminare?
„Dank“ Bachelor gibt es Anwesenheits-
pflicht.Montags habe ich immer ein straf-
fes Programm, bin erst abends um neun
wieder zu Hause, ohne meinen Sohn nur
eine einzige Minute gesehen zu haben.
Ohne meinen Mann wäre Bachelor bereits
am ersten Montag gescheitert.
Aber Sie hatten sich doch vorher über
den Studiengang informiert?
Niemand konnte mir Genaues zum Bache-
lor sagen und schon gar nicht, wie es mit
derErziehung einesKindes vereinbart wer-
den kann. Nach zwei Beratungen wurde es
„hinten am Horizont ganz schwarz“, wie
die Sozialberaterin sagte. Auch zu Beginn
desWintersemesters herrschte noch Chaos
durch die Änderungen im Studiengang. Im
Vergleich mit den alten Studiengängen bin
ich jetzt sehr viel unflexibler, und es war
ein riesiger Spagat für mich und meine Fa-
milie, den Halbtagsplatz in der Kita mit
meinem Stundenplan abzugleichen. Aber
mein Studium jetzt ist genau das, was ich
gern machen will. Die Pendelei mit der
Bahn kostet einiges, andererseits gewinne
ich damit Zeit, um Skripte und Bücher zu
lesen und mich auf Seminare vorzuberei-
ten.Das sind ja immerhin anderthalb Stun-
den täglich.
Stehen Ihnen nicht auch Urlaubssemes-
ter für die Erziehung Ihres Sohnes zu, in
denen Sie Studienleistungen erbringen
können?
Das ist im Bachelor nicht praktikabel. Je-
des Semester werden so genannte Time-
slots an die verschiedenen Studienrich-
tungen vergeben, so dass der Bachelor-
Student einen geordneten Stundenplan
ohne Überschneidungen hat. Soweit gut
gedacht, aber bei einem Urlaubssemester
bekommt man im neuen Semester große
Probleme, denn die Veranstaltungen wer-
den nur jährlich angeboten und man kann
auch nicht einfach das darauf folgende
Modul belegen, weil man dafür erst das
vorhergehende bestanden haben muss.
Ist dieses straffe Programm mit einem
Kind bis zumAbschluss durchzuhalten?
Ich versuche es! Eventuell werde ich nach
dem Bachelor-Abschluss gleich arbeiten
gehen müssen und danach erst den Master
und das Referendariat machen. Wie es fi-
nanziell läuft, wenn ab August das Erzie-
hungsgeldwegfällt,müssenwir sehen. Zeit












Eva Klapetz will Studium
und Familie unter einen
Hut bekommen und fährt






Ein Tag im Leben zweier studentischer Mütter
Ihre Vorlesung verschlafen kann Bettina Friedrich
nicht. „Mein Wecker heißt Bela und klingelt jeden
Morgen um sieben“, erzählt die 24-jährige Journalis-
tik-Studentin. Bis zur ersten Veranstaltung in der Uni
gibt es für sie jede Menge zu tun: Frühstück machen,
Kind waschen, anziehen, Vesper einpacken, und und
und. Um diese Zeit liegen viele ihrer Kommilitonen
noch im Bett.
7:30
Auch Bettina hat nach um drei erstmal Feierabend
von der Uni und widmet sich ihrem Sohn. Spielplatz
und Park im Sommer, Musik- und Sportkurse im Win-
ter – so sieht ihr Nachmittagsprogramm aus. „Nach
so einem Tag ist es schon schwer, sich abends noch
mal für Uni-Aufgaben zu motivieren“, sagt sie.
16:00 Deshalb gibt es für
Bela einmal die Wo-
che einen Tag bei









ist gerade beruflich vereist“, erklärt Bettina. „An die-
sem Tag gehe ich abends zum Fachschaftsrat und am
nächsten Morgen muss ich schon halb acht im Ukrai-
nisch-Seminar sitzen. Da ist es so das Beste.“
16:30
Nachmittags holt Stefanie ihren Sohn Lias immer
selbst ab, weil ihr Freund meist erst zum Abendessen
von Arbeit kommt. „Veranstaltungen kann somit ich
nur bis um drei besuchen“, erzählt sie. „Das geht aber
nur, weil ich nur noch eins von drei Fächern zu Ende
studieren muss. Sonst wäre es gar nicht möglich, alle
Pflichtseminare in das kappe Zeitfenster zu legen.“
15:30
In der Caféteria am Augustusplatz sitzt Stefanie oft
über Büchern und Kopien für Seminarvorbereitun-
gen. Hier kann sie gleichzeitig essen, lesen und auch
mal eine Pause machen, ummit anderen zu plaudern.
12:00
Auch der zweijährige Lias ist um diese Zeit schon auf
den Beinen. Eine halbe Stunde ist er mit seiner Mutter
Stefanie Wollny zur Kinderkrippe unterwegs. „Wenn
ich um neun an der HTWK sein muss, bringt ihn mein
Freund“, erzählt die 26-Jährige Lehramt-Studentin.
„Dann ist er schon kurz vor um acht zum Frühstück
dort.“
8:15
Während ein Kind isst, spielt das andere noch und das
nächste schläft schon. Im Kinderladen des Studenten-
werks wird der studentische Nachwuchs individuell
betreut – bis zu zwölf Stunden in der Woche. Zum ef-
fektiven Studieren reicht die Zeit wohl nicht. Trotzdem
wird der Kinderladen gern als Überbrückung genutzt,
bis ein fester Krippen- oder Kindergartenplatz gefun-
den ist. Stefanie und Bettina hatten Glück und waren

















Die fehlende Vereinbarkeit von Familie
undBeruf ist einThema, dass häufig in den
Medien aufgegriffen wird. Frauen kehren
früher aus dem Erziehungsurlaub zurück,
wollen Kinder und Beruf verbinden. Auch
das Rollenverständnis hat sich in vielen
Familien gewandelt, Väter übernehmen
eine andere Erziehungsfunktion als noch
vor Jahren.
Wie sind diese Erkenntnisse aber zu ver-
einbaren mit der unzureichenden öffent-
lichen Kinderbetreuung, den unflexiblen
Prüfungsmodalitäten und den starren Ar-
beitszeiten für Mitarbeiter an Hochschu-
len? Die Notwendigkeit einer besseren
Vereinbarkeit von Studium/Beruf und Fa-
milie zeigt sich im Universitätsbereich in
besonderer Weise, denn Hochschulange-
hörige haben eine eigene Vereinbarkeits-
problematik. Veranstaltungen sowie Sit-
zungen, die außerhalb der Öffnungszeiten
von Betreuungseinrichtungen stattfinden,
können oft nicht besucht werden. Die
Krankheit von Kindern beziehungsweise
nahen Angehörigen kann den Druck wäh-
rend der Prüfungs- und/oder Arbeitszeiten
erhöhen. Nicht zuletzt kann eine Betreu-
ungsübernahme die Unterbrechung und
unter Umständen sogar den Abbruch der
wissenschaftlichen Karriere bedeuten.
Wie lassen sich familiäre
Interessen und berufliche
Anforderungen verbinden?
Der erste Schritt in Richtung Familien-
freundlichkeit wurde in Leipzig durch den
Gründungsakt des „Lokalen Bündnis für
Familie“ am 25. August 2004 als Zusam-
menschluss der Stadt Leipzig und der Uni-
versität Leipzig gemacht. Mitinitiiert als
Vertreter der Universität Leipzig durch die
Gleichstellungsbeauftragte Dr. Monika
Benedix und unterzeichnet durch Prorektor
Prof. Dr.Martin Schlegel setzte das Bünd-
nis dasZiel, in einem aktiven offenenNetz-
werk die Familien und die Kinderfreund-
lichkeit Leipzigs zu stärken. Aus dieser
Selbstverpflichtung können nun durch fa-
milienfreundliche Maßnahmen praktische
Schritte erwachsen.
Dabei versucht die Universität auf der
Grundlage der Magisterarbeit von Kon-
stanze Becker „Das Audit Familien-
gerechte Hochschule an der Universität
Leipzig“ die familiären Interessen mit den
Anforderungen aus Studium und Beruf in
Einklang zu bringen. So soll eine ent-
spannteAusbildungssituation undArbeits-
situation für Hochschulangehörige, die




Um das gesamte Vorhaben wissenschaft-
lich abzusichern, wurden erste empirische
Arbeitsschritte bereits im Rahmen der
oben genannten Magisterarbeit an der Er-
ziehungswissenschaftlichen Fakultät unter
Betreuung von Prof. Dr. Jörg Knoll ent-
wickelt; unter anderem die Erfassung der
Ausgangssituation und der Handlungs-
bedarf aus der Perspektive derHochschule.
Anhand umfassender Dokumentenanaly-
sen sowie durch die qualitativeAuswertung
von drei problemzentrierten Interviews
wurden der Ist-Zustand sowieMöglichkei-
ten zur besserenVereinbarkeit von Familie
und Beruf/Studium aufgezeigt.
Um an Beiträge und empirische Befunde
über die soziale und wirtschaftliche Lage
Studierender anUniversitäten zu gelangen,
wurden Auszüge aus den Sozialerhebun-
gen des Deutschen Studentenwerkes der
Sommersemester 1997, 2000 sowie 2003
zur Erhebung herangezogen. Dabei sind
folgende Auswertungsergebnisse entstan-
den: Studierende waren zum Zeitpunkt der
Befragung in der Regel jünger als ihre
westdeutschen Kommilitonen, ihr Studien-
verlauf ist anders und sie haben andere
Wohnverhältnisse. Etwa fünf Prozent der
Befragten in Leipzig hatten 1997 eines





























meldung letzte Woche hat Stefanie ihren Lias im
überfülltenWartezimmer gewickelt, weil ihr der Zet-
tel nicht aufgefallen war.
17:30
Zwei Stunden im
Schnitt – so schätzt
Stefanie das tägli-




erzählt sie. „Mit Lias
hat sich das mächtig
verändert. Ordnung
ist mir jetzt viel
wichtiger.“
18:15
Erst spät am Tag heißt es für Stefanie „Endlich Feier-
abend“ vom Doppeljob studentische Mutter. Dann
wird auf der großen roten Couch vorm Fernseher ent-
spannt. „Texte für Seminare lese ich nachts nur, wenn





Konstanze Becker, Erziehungswissenschaftliche Fakultät
UniCentral
treffenden Personen hatten wiederum nur
ein Kind.
Interessant ist dabei die Altersverteilung
der Kinder: Das Kind war zum Zeitpunkt
der Befragung bei zwei Drittel der Befrag-
ten erst ein Jahr alt oder jünger, bei zehn
Prozent der Studierenden hatte das Kind
das Schulalter erreicht, und bei nochmals
17 Prozent der Befragten war das Kind
zum Zeitpunkt der Befragung bereits zwi-
schen 11 und 15 Jahre alt.
Studierende in den neuen
Bundesländern wei-
sen im Gegensatz zu
ihren Altersgenos-









deutlich höher als im
Westen der Republik.
Dies reduzierte sich
jedoch bis zum Jahr
1997 merklich auf
ein Niveau, welches unterhalb des Anteils
an Studierenden mit Kind in den alten
Ländern lag. 1991 hatten an ostdeutschen
Hochschulen immatrikulierte Studenten
dabei im Vergleich zu West-Studentinnen
prozentual häufiger bereits ein Kind. Im
Jahr 2000 hatte sich dieser Unterschied
umgekehrt. Bis in das Jahr 2000 ist derAn-
teil an studierendenMüttern undVätern in
den neuen Ländern weniger geschlechts-
spezifisch als in den alten Ländern.
Mehr als 100 000 junge
Menschen studieren mit Kind
Hochgerechnet bedeutet ein Anteil von
6,7 Prozent Studierender mit Kind im Jahr
2000, dassmehr als 100 000 Studierende in
Deutschland ein oder mehrere Kinder ha-
ben. Damit sind zirka jede 14. Studentin
und jeder 16. Student gefordert, zusätzlich
zum Studium – und oft zusätzlich zur Er-
werbsarbeit – der nicht immer leichten
Rolle alsMutter beziehungsweiseVater ge-
recht zu werden.
Von den 23- bis 26-jährigen Studierenden
habenweniger als ein Prozent einKind.Ab
Ende 20 haben erstmalsmehr als zehn Pro-
zent der Studenten Nachwuchs. In nahezu
allen Altersjahrgängen ist der Anteil stu-
dierender Mütter höher als der Anteil stu-
dierender Väter.
Das größte Problem besteht darin, dass die
Interessen von Studierenden mit Kind bei
der Terminplanung von Vorlesungen und
Seminaren nicht berücksichtigt werden.
Veranstaltungen, die in den Abendstunden
stattfinden, können Studierende, die kleine
Kinder haben, nur schwer wahrnehmen.
Das führt bei Pflichtveranstaltungen zu
Problemen mit derAnerkennung und letzt-
endlich zu Zeitverzögerungen im Studium,
weil die gleiche Veranstaltung in späteren
Semestern noch einmal belegt werden
muss. Eng an dieses Problem geschlossen
ist die Frage der Kinderbetreuung. Zum
einen fehlt es an hochschulnahen Betreu-
ungsplätzen, zum anderen weisen viele
Studierende mit Kind darauf hin, dass die
Öffnungszeiten von Kindertagesstätten zu




Kinderbetreuung ist oft auch ein finanziel-
les Problem, denn die Kosten von Kinder-
einrichtungen, Tagesmüttern und Babysit-
tern strapazieren den ohnehin meist knap-
pen Etat der Studierenden zusätzlich.
AlsAussagen aus den geführten Interviews
mit Betroffenen kann festhalten werden,
dass Studierende mit Kind an der Univer-
sität Leipzig wie auch an anderen Hoch-
schulen Deutschlands verschiedenste Ver-
einbarkeitsprobleme zu bewältigen haben.
Ihnen ist ein verlängertes Studium zuge-
schrieben, ein Abschluss in der Regelstu-
dienzeit ist meist nicht machbar.
Ein großesManko ist die Finanzierung des
Studiums. Seitdem einige Finanzierungs-
hilfen weggefallen sind und die Änderung
des Kindergeldes durchgesetzt wurde, er-
höht sich der Druck auf die Studierenden.
Neue Finanzierungsangebote wie der Bil-
dungskredit nehmen allerdings nicht den
finanziellen Mehraufwand durch ein Kind
im Studium. Ergo: Die Kinderbetreuung
sollte dringend ausgebaut werden. Die
Stadt Leipzig – wie auch die Universität –
muss auf den Bedarf nach flexiblen Kin-
derbetreuungsmodellen reagieren und Ini-
tiativen ausbauen.
Generell kann man mehr Familienfreund-
lichkeit erreichen, indem man Regelungen
für Prüfungen schafft und ebenso eine
flexible Kinderbetreuung einrichtet. Dafür
sind die Frauenförderpläne der einzelnen
Fakultäten ein wichtiger Schritt. Um eine
familienfreundliche Struktur zu erreichen,
muss eine Zusammenarbeit aller Universi-
tätsorgane angestrebt werden.
Ebenfalls darf die Universität den An-
schluss an andere familienfreundliche
Hochschulen nicht verlieren. Mit dem
Grundzertifikat „Audit Familiengerechte
Hochschule“ der Hertie-Stiftung wurden
beispielsweise bereits ausgezeichnet: Uni-
versität Trier (Mai 2002), die Universität
Kiel (November 2002), die FHMainz (No-
vember 2003), die Carl vonOssietzkyUni-
versitätOldenburg (Mai 2004), dieUniver-
sität des Saarlandes (im Mai 2004) sowie
die Universität Erfurt (Juli 2005), um nur
einige Hochschulen zu nennen, die ihre
Familienfreundlichkeit auch nach außen
zeigen.
Die Schaffung einer inneruniversitären
Projektgruppe zur Entwicklung und Um-
setzung der Familienfreundlichkeit ist eine
entscheidende Etappe in diese Richtung.
Konstanze Becker hat von 2001 bis 2007
Erziehungswissenschaft
und Soziologie an der
Universität Leipzig stu-















Im Rahmen von Bestrebungen der Uni-
versität zur Schaffung von familien-
freundlichen Strukturen für Beschäftigte
desHochschulbereichs bittenwir Sie um
IhreUnterstützung bei derDurchführung
unserer Bedarfsanalyse. Der Fragebogen
wird sich demnächst auf der Homepage
der Universität befinden.
Bitte schicken Sie diesen ausgefüllt an:
Frau Dr. Benedix, Gleichstellungsbeauf-
tragte Universität Leipzig, PF 381001.
Auch die Meinung derer, die keine Kin-
der in dem entsprechenden Alter haben,
interessiert uns. Die Daten bleiben ano-






„Eine Kita, auch für uns!“, heißt es in dem
kleinen Flyer der Veterinärmedizinischen
Fakultät, in dem für eine Kindertagesstätte
geworben wird. Diese soll jungenWissen-
schaftlern –Männern wie Frauen gleicher-
maßen – helfen, die Betreuung ihrer Kin-
der und ihrewissenschaftlicheArbeit unter
einen Hut zu bringen. Die Idee war, eine
arbeitsplatznahe Kindertagesstätte aufzu-
bauen. Gemeinsam tüftelte man an dem
Projekt, suchte Träger und Standort, er-
stellte ein Konzept. Danach sollen 120
Plätze, davon etwa ein Drittel für Krippen-
kinder geschaffen werden. Träger soll das
Internationale Bildungs- und Sozialwerk
e.V. sein, das in Leipzig schon Kinder-
tageseinrichtungen mit Modellcharakter
wie den integrativen Bauernhof-Kinder-
garten in Mölkau, den Familienkindergar-
ten in der Schenkendorfstraße sowie eine
Autismusambulanz betreibt.
Jetzt hatman den Standort für denWissen-
schaftler-Kindergarten gefunden. Zirka
2000 Quadrameter schräg gegenüber der
Kleintierklinik derVeterinärmedizinischen
Fakultät.Nur noch der Flächentausch muss
vollzogen werden, daran schließt sich ein
Architektenwettbewerb an, der momentan
vorbereitet wird.Auch ein Name ist schon
gefunden: KIWI – Kindergarten der Wis-
senSchafft.
Das Konzept
Das Konzept orientiert sich an den Anfor-
derungen der Beteiligten, die zur IG Alte
Messe gehören und zu denen dieVeterinär-
medizinische Fakultät, dasMax-Planck-In-
stitut für Evolutionäre Anthropologie und
das Biotechnologische-Biomedizinsche
Zentrum gehören.
Das Konzept zeichnet sich aus durch
– Lange Öffnungszeiten (6–18 Uhr)
– Kurzfristige Aufnahmen
– Bevorzugte Aufnahme der Kinder der
beteiligten Institutionen.
Das pädagogische Konzept sieht den Kin-
dergarten als „Lernwerkstatt“ mit Modell-
charakter. Räume für Musik, Physik und
dergleichen sollen den Kindern jederzeit
zugänglich sein. Eltern und beteiligte Un-
ternehmen können und sollen ihr Know-
how durchWerks- undArbeitsplatzbesich-
tigungen, Besuche in der Tierklinik, Vor-
stellung fremder Kulturen, Lese- und Vor-
tragsnachmittage sowie andere Projekte
einbringen. Aufgrund der Zusammenset-
zung der Elternschar wird KIWI nicht nur
einen integrativen, sondern auch einen
multikulturellen Charakter erhalten. Um
der Sprachenvielfalt Rechnung zu tragen,
sollen auch Englisch sprechende Erzieher
eingestellt werden. Darüber hinaus sollen
die weiblichen und männlichen! Betreuer
ein möglichst breites Spektrum hinsicht-
lich Ausbildungen, Fähigkeiten und Inte-
ressen repräsentieren. Danach sind Erzie-
her ebenso gefragt wie beispielsweise
Sozialpädagogen oder Heilpädagogen.
Realisation
Die Eröffnung soll möglichst bald stattfin-
den. Geplant ist der Herbst 2008. Der
Großteil der Finanzierung ist gesichert.Ob
sich das Projekt tatsächlich realisieren
lässt, hängt davon ab, ob sich die Finanzie-
rungslücken beseitigen lassen. Innerhalb
der Veterinärmedizinischen Fakultät ist
deshalb ein Spendenaufruf gestartet wor-
den mit dem Slogan:
1 Euro für KIWI (oder mehr).
Damit könnenMitarbeiter und Studierende
zeigen, dass sie dasVorhaben nicht nur gut
finden, sondern auch bereit sind, etwas
dafür zu tun. „Jeder kann zeigen, „was in
unserer kleinen Macht steht“, so Dr. Mi-
chaele Alef von der Kleintierklinik, eine
der Initiatorinnen. „Das gesammelte Geld
geht als projektbezogene Spende an den
Träger.“ Dr. Alef ist auch die Ansprech-
partnerin des Projektes an derVeterinärme-
dizinischen Fakultät. Sie ist zu erreichen
unter: alef@kleintierklinik.uni-leipzig.de
oder unter der Telefonnummer (0341)
2126664 bzw. 9738763; Telefax:






Wann immer rechtsextreme ParteienWahl-
erfolge einfahren oder sich so genannnte
„rechtsextremeVorfälle“ ereignen, also an-
tisemitisch oder fremdenfeindlich moti-
vierte Straftaten begangen werden, wird
nach wirkungsvollen Gegenstrategien ge-
sucht. Nach einiger Zeit verliert sich dann
meist die öffentliche Aufmerksamkeit.
Am Lehrstuhl für Politische Theorie geht
eine Forschungsgruppe um Dr. Rebecca
Pates, Dr. Daniel Schmidt und Dr. Dieter
Koop der Frage nach, wie langfristig ras-
sistische und xenophobe Einstellungen
verändert werden können, die nicht im
extremen Spektrum angesiedelt, sondern
Teil vonAlltags-Erzählungen sind. Es sind
oft lokaleDiskurse – sei es in einer Schule,
in einer Kommune oder in einer Region –,
an die rechtsextreme Parteien anknüpfen
und die sie sich zu nutze machen.
Mit finanzieller Unterstützung in Höhe
von 16.000 Euro der bündnisgrünen Bun-
destagsfraktion habenDoris Liebscher und
Dr. Christian Schmidt die lokalen Struktu-
ren in zwei Kleinstädten rekonstruiert.
Bürgerschaftliche „Bündnisse gegen
Rechts“werden dort von derRathausspitze
dominiert und schließen sich quasi gegen
alternative oder von außen kommende Ini-
tiativen ab. Sollten – wie derzeit geplant –
die Förderung solcher Nichtregierungsor-
ganisationen den Kommunen überlassen
werden, dürften nicht verflochtene Initia-
tiven leer ausgehen. Die Studie „Grenzen
lokaler Demokratie“ wurde im Juni im
Bundestag der Öffentlichkeit vorgestellt –
mit großer öffentlicher Resonanz.
Einweiteres Projekt („RYPP“) inKoopera-
tion mit dem Antidiskriminierungsbüro
Sachsen und der Universität Malmö er-
forscht die Arbeitsweisen von Antirassis-
mus-Vereinen an Schulen. Ziel ist es he-
rauszufinden, welche der didaktischen
Vorgehensweisen Erfolg versprechen und
welche nicht. In einem späteren Schritt
könnten dann diese Techniken und Inhalte
in die Lehramtsausbildung an der Univer-
sität integriert werden.DieErgebnissewer-
denAnfang 2008 auf einer internationalen
Konferenz diskutiert.Die EU-Kommission








„Wer dick ist, hat selbst schuld!“ – So lau-
tet ein weit verbreitetes Vorurteil, mit dem
übergewichtigeMenschen häufig konfron-
tiert werden. Oftmals sogar aus demMund
von Ärzten. Doch Professor Wieland
Kiess, Direktor der Universitätsklinik und
Poliklinik für Kinder und Jugendliche
Leipzig, und seine Kollegen Dr. Antje
Körner und Dr. Peter Kovacs, Leiter der
Nachwuchsgruppe im Interdisziplinären
Zentrum für Klinische Forschung (IZKF)
haben nun eine Entdeckung gemacht, die
den vermeintlichen Zusammenhang „Dick
gleich doof und dumm“ als das entlarvt,
was es ist: ein Vorurteil.
Übergewicht in der Hälfte der
Fälle genetisch bedingt
In Zusammenarbeit mit Arbeitsgruppen
aus Frankreich, Island, Schweden und
Deutschland konnten sie zeigen, dass eine
Veränderung des so genannten FTO-Gens
maßgeblich für die Entwicklung vonÜber-
gewicht und sogar Fettleibigkeit bei Kin-
dern und Erwachsenen verantwortlich ist.
„Zu 50 Prozent hat Übergewicht eine ge-
netische Ursache und allein 22 Prozent des
Risikos bei allgemein auftretendem Über-
gewicht lassen sich aufVeränderungen des
FTO-Gens zurückführen“, so Professor
Kiess. FTO ist die englischeAbkürzung für
„fatmass and obesity associated“ und lässt
sich direkt mit „fettmasse- und überge-
wichts-assoziiert“ übersetzen. „Wir konn-
ten feststellen, dass Veränderungen des
FTO-Gens direkt und unmittelbar die Fett-
masse und das Übergewicht eines Men-
schen bedingen“, erklärt Kiess. Allerdings
ist das FTO-Gen nicht das einzige, das mit
Übergewicht in Zusammenhang gebracht
werden muss. „Wir wissen inzwischen
über Übergewicht und Adipositas, dass es
eine Reihe von einzelnen Genen gibt, die
alleine so genannte monogene Erkrankun-
gen verursachen“, macht der Mediziner
deutlich. Dies bedeutet, dass eineVerände-
rung an einem einzelnen Gen krankmacht.
Als Beispiel nennt Kiess den so genannten
MC4-Rezeptor im Gehirn: „Wenn man
dort bestimmte Veränderungen hat, dann
hatman einen ständigen Drang nach Essen
und wird natürlich dick, wenn man nicht
massiv gegensteuert.“ Ein weiteres Bei-
spiel für eine monogene Erkrankung sei
der Leptin-Defekt. Menschen, deren Kör-
per selbst kein Leptin bilde,würden sich zu
viel Nahrung zuführen, weil ihr Sätti-
gungsgefühl ausgeschaltet ist. Gibt man
den Betroffenen Leptin, dann hören sie auf
zu essen und werden schlank.
Gene verhalten sich wie die
Mitglieder eines Orchesters
Die meisten anderen Gene, und dazu ge-
höre auch das FTO-Gen, seien jedoch viel
komplexer. Sie verhielten sichwieMitglie-
der eines Orchesters: Aus ihrem funktio-
nierenden oder gestörten Zusammenspiel
ergebe sich, ob man schlank bleibe oder
aber auch dick werde. Sicher seien noch
weitere genetische Faktoren von Bedeu-
tung, wenn sich ein Übergewicht oder eine
Adipositas entwickele, so dass man in die-
sem Zusammenhang von polygenetischen
Erkrankungen sprechen müsse, erklärt
Kiess. Im genetischen Netzwerk sitze das
FTO-Gen aber an zentraler Stelle undwenn
darin eine Veränderung auftrete, sei dass
Risiko, dick zu werden, enorm erhöht.
Noch ist die genaue Funktion des FTO-
Gens nicht bekannt, die Entdeckung der
LeipzigerMediziner könnte aber eines Ta-
ges dazu beitragen, die Behandlung des
durch das veränderte FTO-Gen bedingten
Übergewichts zu ermöglichen.
Doch neben der genetischen Veranlagung
bleibt auch der eigene Lebenswandel ein
Risikofaktor für Übergewicht. Für die
großeÜberzahl derMenschen mitÜberge-
wicht gilt, dass es einen Zusammenhang
zwischen genetischerAusstattung und dem
eigenen Verhalten gibt. „Unser heutiger
Lebensstil, viel Fernsehen, viel fettes Es-
sen, viel ungesundes Essen, dichte Nah-




Dicke sind an Leibesfülle nicht immer selbst schuld
Prof. Dr. Wieland Kiess, Direktor der Universitätsklinik und Poliklinik für Kinder
und Jugendliche hat gemeinsam mit Kollegen die genetische Ursache von Über-
gewicht erforscht. Foto: Zentrum für Foto und Film
kommt Bewegungsmangel: DasAuto wird
auch bei kurzen Fahrten dem Fahrrad vor-
gezogen, der Lift oder Aufzug wird be-
nutzt, statt öfter einmalTreppen zu steigen.
Durch einige wenige Verhaltensverände-
rungen, könnte auch das genetisch be-
dingte Übergewicht zumindest in Schach
gehalten werden. „Man kann es beeinflus-
sen und je früher man damit beginnt, desto
besser“, unterstreicht Kiess.
Übergewicht zeigt sich schon
im 3. oder 4. Lebensjahr
Als Kinderarzt wisse er, dass man bereits
im dritten oder vierten Lebensjahr eingrei-
fen müsse, weil sich das Übergewicht be-
reits zu diesem frühen Zeitpunkt zeige. Je
später eine gesündere Ernährungsrichtung
eingeschlagenwerde, desto schwieriger sei
eine echte Wende zu erreichen: Wenn ein
Jugendlicher im Alter von 15 oder 16 Jah-
ren bereits übergewichtig ist, dann liegt das
Risiko, dass er als Erwachsener eine Adi-
positas entwickelt, bei 85 Prozent. Kiess:
„Also dieser Spruch von früher, dass sich
das Pummelige von Teenagern verwächst,
stimmt knallhart nicht.“
Ideal wäre es, wenn Mütter bereits wäh-
rend der Schwangerschaft einen gesunden
Lebensstil und eine gesunde Ernährung an-
strebten. Nach der Geburt ist die Mutter-
milch die gesündeste Nahrung für die
Säuglinge: „Gestillte Kinder sind auch als
Erwachsene schlanker als Kinder, die mit
Babynahrung aufgezogen wurden“, be-
richtet der Spezialist. Nach seinen Anga-
ben gibt es Grund zu der Annahme, dass
Babys durch die Säuglingsnahrung an Zu-
cker und Stärke gewöhnt werden und sich
daraus bis ins Erwachsenenalter andere
Ernährungsgewohnheiten entwickeln. Zu-
dem solltenKinder sehr früh dazu angehal-
ten werden, sich ausreichend zu bewegen.
So ist die Bekämpfung des Übergewichts
sowohl eine individuelle als auch eine me-
dizinische Angelegenheit. Doch Professor
Kiess weist auch darauf hin, dass sie eine
Herausforderung und Aufgabe für die Ge-
samtgesellschaft bleibt: „Zu den bereits ge-
nanntenDeterminanten fürÜbergewicht in
Deutschland kommen Bildung und das
Einkommen der Eltern.“ Je niedriger das
Bildungsniveau und je niedriger das Ein-
kommen, desto höher die Chance, dass je-
mand adipös sei.Dies ließe sich durch vor-
liegende Daten beweisen, die „genauso
hart sind, wie unsere genetischen Daten.“
Jörg Aberger
Das interdisziplinäre Leipziger Auwald-
kran-Projekt (LAK-Projekt) begann im
März 2001 und ist seither eines von weni-
gen wissenschaftlichen Vorhaben in tem-
peraten Regionen, das die Biodiversitäts-
forschung in Baumkronen zumThema hat,
und es ist das einzige, das den Lebensraum
Auwald sowohl am Boden als auch in den
höchsten Wipfeln der Bäume erforscht.
Das kürzlich erschienene, englischspra-
chige Buch gibt mit 20 wissenschaftlichen
Beiträgen einen umfassenden Einblick in
















Verteilung und Interaktionen der Organis-
men im Kronenraum. Untersuchungen
über den aktuellen Zustand und die Rege-
nerationsfähigkeit des Waldes sind von
großer Bedeutung für das LAK-Projekt,
das von Beginn an in enger Zusammenar-
beit mit dem Leipziger Grünflächenamt
koordiniert wird.
Der zweite Teil des Buches beinhaltet Stu-
dien, die hauptsächlich an den Bäumen
selbst durchgeführt wurden. Dazu zählen
Arbeiten zum zeitlichen Ablauf von Blüh-
phasen, Blattaustrieb und Fruchtreife in
Abhängigkeit von Baumart und Position in
der Krone. Erste Ergebnisse zur geneti-
schen Variation einzelner Bäume werden
ebenfalls präsentiert.
Mit den Untersuchungen zum Blattfraß
und zur Schmackhaftigkeit von Blättern
wird das dritte Kapitel eingeleitet, das vor
allem der großen Welt der Arthropoden
(Insekten und Spinnen) gewidmet ist. In
neun Beiträgen wird die Vielfalt un-
terschiedlicher Organismengruppen be-
leuchtet (Spinnen, Wanzen, Florfliegen,
Käfer, Schmetterlinge, Fledermäuse,
Pilze). Die Ergebnisse machen deutlich,
dass viele seltene und zum Teil geschützte
und bedrohte Tiere auf den Lebensraum
Baumkronen beziehungsweise auf einen
naturnahen Wald mit hohem Totholzanteil
angewiesen sind. Auch die Fledermäuse
sind im Untersuchungsgebiet artenreich,
75 Prozent der in Sachsen bekanntenArten
wurden nachgewiesen. Sie finden in dem
strukturreichen Waldgebiet gute Jagdbe-
dingungen sowie viele Ruheplätze vor.
Ohne die finanzielle Unterstützung des
Helmholtz-Zentrums für Umweltfor-









jekt nicht zu reali-
sieren gewesen. Ih-





der Abt. Stadtforsten des Grünflächenam-
tes Leipzig. Seine Kompetenz prägte we-
sentlich das wissenschaftlicheKonzept des
Projekts.
Das Buch ist dem kürzlich verstorbenen
Chef des Lehrstuhls Spezielle Botanik,
Prof. Dr.WilfriedMorawetz, gewidmet. Er
war für die Planung und Durchführung des
LAK-Projekts verantwortlich und hat
wesentlich dazu beigetragen, dass die Kro-





„The Canopy of a Temperate Floodplain
Forest – Results from five years of research
at the Leipzig Canopy Crane“.
ISBN 978-3-934178-61-8. 180 Seiten;
24,90 Euro. Zu bestellen über das Sekreta-





Fünf Jahre Leipziger Auwaldkran-Projekt – Sammelband
Schmackhaftigkeit der Blätter
Ein wissenschaftlicher Sammelband ver-
eint die Ergebnisse des interdisziplinären
Leipziger Auwaldkran-Projekts aus fünf
Jahren. Foto: Randy Kühn
Fakultäten und Institute
Ihren diesjährigen Ackerknecht-Preis für
Lehre hat dieVeterinärmedizinische Fakul-
tät im Rahmen ihrer akademischen Fest-
veranstaltung mit feierlicher Promotion an
Professor Dr. Gerhard Oechtering, Direk-
tor der Klinik für Kleintiere, vergeben. Die
Begründung dafür lieferten die Studieren-
den selbst. Im Vorschlag des Fachschafts-
rates ist zu lesen:
„In diesem Jahr möchte der Fachschaftsrat
Veterinärmedizin aufVorschlag der Studie-
renden für den Ackerknechtpreis den Di-
rektor der Klinik für Kleintiere, Herrn
Prof. Dr. Gerhard Oechtering für seine
Lehrleistung im Rahmen der Vorlesungen
Kleintierkrankheiten, Querschnitt Klein-
tier, Vorstellung interessanter Patienten
(Wahlpflicht) und der Klinikstunde Klein-
tier vorschlagen. Seit über einem Jahrzehnt
bereichert er neben seinen Verdiensten in
der Forschung, derTeamarbeit und den tag-
täglichen Herausforderungen die Fakultät
mit seiner Lehrtätigkeit.
Seine Vorlesungen sind spannend gestaltet
und er schafft es jedes Mal aufs Neue die
Studenten und Studentinnen auf ihren Plät-
zen zu fesseln und gebannt derVermittlung
des Lehrstoffs bestehend aus Grundlagen,
praktischer Relevanz und Forschung ver-
packt in Wortwitz und Anekdoten zu lau-
schen. Prof. Oechterings Vorlesungen be-
stechen durch eine anschaulicheMischung
aus Theorie und praktischen Beispielen.
Der Archetypus des Patientenbesitzers,
Frau Müller-Lüdenscheidt, begleitet die
Studenten ab dem fünften, zum Teil schon
ab dem dritten Semester und ist aus dem
Hörsaal der Kleintierklinik fast nicht weg
zu denken. Auch wenn er seine Vorlesung
sehr redegewandt hält, sagen Bilder
manchmal mehr als Worte und so schaltet
er kurzerhand perKamera in denOP damit
die Studenten in der ersten Reihe mit dabei
sein können. Problemlos kann er auch
Witze über sich selbst machen und mit
kleinen Anekdoten aus den ersten Jahren
als (Anfangs-)Assistent aufwarten.
Seit Jahren setzt er sich dafür ein, dass alle
Lehrmaterialien zeitnah auf der Instituts-
seite den Studierenden zur Verfügung ste-
hen. Ebenso kann über die Seiten Kontakt
mit den Lehrenden aufgenommen werden
und Fragen, Kritik und Anregungen kön-
nen ausgetauscht werden. Sein gesamtes
Engagement in Sachen technischer Aus-
stattung der Klinik lässt er auch den Stu-
dierenden in der theoretischen und prakti-
schen Ausbildung zugute kommen. Er ist
tagtäglich bemüht die Lehre an dieHeraus-
forderungen der Praxis anzupassen und
weiterzuentwickeln, umden Studenten und
Studentinnen das bestmögliche Hand-
werkszeug mitzugeben.“
Studiendekan Professor Dr. Arwid
Daugschies hob hervor, dass Professor
Oechtering schon immer ein engagierter
Hochschullehrer gewesen sei, der sich
durch fundierte und anschauliche Lehrver-
anstaltungen auszeichne. „Mit seiner Ar-
beit als Vorsitzender der Projektgruppe
Neue Lehre, trug er wesentlich dazu bei,
mit vielen innovativen und in die Zukunft
weisenden Ideen den neuen Studiengang
Veterinärmedizin zu entwickeln.“
DerAckerknecht-Preis wird seit 2001 jähr-
lich vergeben. Er wurde ins Leben gerufen,
um ausgezeichnete Lehre an derVeterinär-
medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig zu würdigen. Mit dem Preis kann
ein einzelner Lehrender oder auch eine
Gruppe im Rahmen einer gemeinsam ge-
leiteten Veranstaltung ausgezeichnet wer-
den.Vergebenwird der Preis aufVorschlag
der Studierenden.
Benannt wurde der Ackerknecht-Preis
nach Eberhard Ackerknecht, der in den
30er und 40er Jahren des vorigen Jahr-
hunderts am Veterinär-Anatomischen
Institut in Leipzig gelehrt hat und als
herausragende Lehrerpersönlichkeit galt.
Ackerknecht wurde 1933 aus Zürich als
Professor für Veterinär-Anatomie und Di-
rektor des Veterinär-Anatomischen Insti-
tuts nach Leipzig berufen. Ab 1937 be-
treute Ackerknecht auch die Lehrgebiete
Histologie und Embryologie. Von seiner
außergewöhnlichen Lehrbegabung spre-




Ackerknecht-Preis für ausgezeichnete Lehre geht an
Professor Gerhard Oechtering
Prof. Dr. Gerhard Oechtering, Direktor der Klinik für Kleintiere, erhielt den Acker-
knecht-Preis für herausragende Lehre. Die Studenten der Veterinärmedizin attestier-
ten ihm Teamarbeit, Vorlesungen mit der richtigen Mischung aus Theorie und Praxis
und honorierten seinen Anekdoten-Reichtum. Foto: Jungnickel
Wiederholte Krankenhausaufenthalte be-
deuten für krebskranke Kinder einen Ver-
lust des sozialen Umfeldes, sie leiden un-
ter der zunehmenden Isolation und der
stark eingeschränkten Freizeitgestaltung.
Mit demMultimedia-Terminal „meepl cul-
tura“ ermöglicht dieUniversitätsklinik und
Poliklinik für Kinder und Jugendliche in
Zusammenarbeit der Firmen GK-zwo
GmbH und Deutsche Telekom AG den
Kindern die Kommunikation zur „Außen-
welt“. Auf der Station können Kinder und
Jugendliche im Internet surfen, Musik hö-
ren, DVD-Filme anschauen, mit Hilfe von
spezieller Software ihr Gedächtnis trainie-
ren oder dank Webcam und Bildtelefonie
mit ihren Freunden reden und am heimat-
lichen Unterrichtsgeschehen teilhaben.
„Die sozialen Ressourcen werden aktiviert
und aufrechterhalten, wodurch das Risiko
psychischer Beeinträchtigungen verringert
wird. Es kommt zu einer Aktivierung des
Patienten, was die Krankheitsbewältigung
und dasWeiterbestehen integrierender Be-
ziehungen bzw. die Reintegration in Fami-
lie und Schule nachhaltig unterstützt“, so
Prof. Dr. Evelin Witruk. Die Leiterin des
Bereiches für Pädagogische- und Rehabili-
tationspsychologie an derUniversität Leip-
zig bereitet mit ihrem Team das neu
initiierte Projekt zur Betreuung und Evalu-
ierung des Einsatzes neuester Kommuni-
kations- und Informationstechnologien in
der kinderonkologischen Station der Uni-
versität Leipzig vor. Es bestehe großes In-
teresse, das Terminal weiter einzusetzen.
Künftig werde zudem eine gezielteAnbin-
dung der Kinder an den Unterricht in der
Heimatschule mittels Internet angestrebt.
Allerdings fehlen bislang die nötigen fi-
nanziellen Mittel, um Unterhaltskosten zu
decken und dieBetreuung desTerminals zu
finanzieren.
Darüber hinaus ist eine ausreichende wis-
senschaftliche Dokumentation und Eva-
luation erforderlich. „In den Fokus der For-
schung rückt verstärkt die Frage nach der
psychosozialenAnpassung der Kinder und
Jugendlichen an Krankenhausaufenthalte
sowie der Reintegration nach abgeschlos-
sener Behandlung“, so der Direktor der
Universitätsklinik und Poliklinik für Kin-
der und Jugendliche, Prof. Dr. Wieland
Kiess.Während Kinder bis zum Vorschul-
alter vor allem mit Verhaltensauffälligkei-
ten auf die stationäre Behandlung reagier-
ten, wirke sich diese bei älteren Kindern
und Jugendlichen überwiegend auf die
Lebensqualität aus. Die Belastungen durch
die oft schmerzhaften medizinischen Be-
handlungen, die auch Nachwirkungen wie
Übelkeit, Erbrechen bis hin zum Ausfall
der Haar nach sich ziehen, könnten emo-
tionale Probleme wie Depression und
Ängstlichkeit hervorrufen.
Daher soll nun zunächst anhand einer Ba-
sisdokumentation systematisch festgehal-
ten werden, in welcherArt undWeise, wie
lange und welche Altersgruppen das Ter-
minal verwendet.Auch möglicheVerände-
rungen von Wohlbefinden, Lebenszufrie-
denheit und Selbstwert sollen registriert
und etwaige Auswirkungen auf depressive
und ängstliche Symptome und die Bewäl-
tigung der krankheits- und behandlungsbe-











Die neunjährige Michele Kunze sitzt am
Multimediaterminal „meepl“ auf der
Krebsstation. Foto: Jan Woitas
… erfuhren sie kürzlich an der Veterinär-
medizinischen Fakultät. Kreuz und quer
ging es mit der dortigen Jahrespressekon-
ferenz über den Campus „An den Tierkli-
niken“.Von der Kuh über das Lama bis hin
zum Wasserbüffel waren weitgehend alle
Tiere versammelt, die gemeinhin Milch
geben.m
Wussten Sie, dass inDeutschland proKopf
125 Kilogramm Milchprodukte verzehrt
werden? Und dass Sie im Durchschnitt
65 Liter Konsummilch zu sich nehmen?
Professor Dr. Axel Sobiraj, Direktor der
Ambulatorischen und Geburtshilflichen
Tierklinik, erklärte denn auch erst einmal,
woher die Milch genau kommt. Von der
Kuh sagen Sie? Ja, das stimmt.Aber es gibt
dazu viel mehr zu sagen, nicht zuletzt aus
der Sicht der Veterinärmedizin:
In der EU werden 90Millionen Rinder ge-
halten (Stand: 2005), davon 23 Millionen
Milchkühe. Deutschland steht hierbei mit
vier Millionen Milchkühen an der Spitze,
gefolgt von Frankreich und Polen. Der
Trend ist jedoch rückläufig: Jährlich geht
der Milchkuhbestand in Deutschland um
zirka 100 000 Tiere zurück. Die Zahl der
Milchviehbetriebe ist noch stärker rückläu-
fig, dafür werden mehr Kühe pro Betrieb
gehalten. „Zudem konnte durch Optimie-
rung von Fütterung, Haltung, vor allem
durch selektive Züchtung auf Leistung
konnte die Milchmenge pro Kuh und Jahr
in den letzten 60 Jahren von weniger als
2 000 Litern Milch mehr als vervierfacht
werden“, erklärt Axel Sobiraj. Tiere mit
einer täglichenMilchproduktion von 60Li-
tern und mehr seien nicht außergewöhn-
lich.
Diese Höchstleistungen haben allerdings
ihren Preis: Es ist heutzutage kaum mehr
möglich, eine „Powerkuh“ leistungs- und
bedarfsgerecht zu füttern. Die Tiere leiden
gehäuft an Unfruchtbarkeit. Aber ohne
Trächtigkeit undGeburt gibt eineKuh bald
keineMilch mehr.An zweiter Stelle folgen
Eutererkrankungen, weil die Euter ange-
sichts der hohen Beanspruchung krank-
heitsanfällig sind. Die Abgangsraten an
Milchkühen sind mittlerweile so hoch, das
manche Betriebe kaum noch in der Lage
sind, die abzuschaffenden Kühe über die
eigene Nachzucht ersetzt zu bekommen.m
Schuld an dieser Entwicklung haben zwei
Dinge: Die Kosten der Kuhhaltung sind
immens und die Milchpreise decken diese
im Moment kaum. Das heißt, es muss mit
möglichst wenigen Kühen möglichst viel
produziert werden.
Gefahr für denMenschen besteht durch die
bakteriellen Infektionen allerdings nicht,
weilTrinkmilch mitAusnahme strengstens
überwachter Vorzugsmilchbetriebe nicht
roh verzehrt wird, sondern zuvor der Pas-
teurisierung unterzogen wird. Diese tötet
alleBakterien ab.DieQualitätsanforderun-
gen an Kuhmilch als Rohprodukt sind in
Deutschland die strengsten weltweit.
DieTierärzte inDeutschland für dieUnter-
suchung und Überwachung von Lebens-
mitteln tierischer Herkunft und damit auch
für das breite Segment Milch/-produkte
verantwortlich. So lernen die Studierenden
denn auch die Grundkenntnisse der Her-
stellung von Milch und Milchprodukten,
die Warenkunde, die mikrobiologische
Beschaffenheit sowie die lebensmittel-
bzw. milchrechtliche Bewertung kennen,
erklärte Dr. Peggy Braun, Privatdozentin
am Institut für Lebensmittelhygiene.
Für die Bekämpfung von Euterentzündun-
gen wenden Tierärzte hauptsächlich Anti-
biotika an, deren Einsatz streng kontrolliert
und streng indiziert erfolgt. Alternativen
mit gleichwertiger Wirksamkeit der Anti-
biotika stehen derzeit leider kaum zurVer-
fügung, jedoch gibt esAnsätze (Impfstoffe,
äußerliche und innere Zitzenversiegler),
um denAntibiotikaeinsatz beiMilchkühen
weiter einzuschränken. „Es gibt also noch
viel zu tun …“, erklärt Sobiraj stellvertre-
tend für die Fakultät.
Mögen Sie Eis? – Inzwischen zeigt Peggy
Braun anschaulich, wie vielfältig und wie
einfach das ProduktMilch weiter verarbei-
tet wird. Entsprechend denAnsprüchen der
Lebensmittelhygiene stehen nun die Jour-
nalisten in sterile Plastikmäntel eingehüllt
imMilchtechnikum und sehenwie Joghurt,
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Kuh, Lama, Wasserbüffel
WasMedien schon immer überMilch wissen wollten ...
Frischkäse, Butter und Eis entstehen.Wäh-
renddessen beschreibt Peggy Braun die
verschiedenen Phasen der Herstellung von
Käse. Um diesen herzustellen, muss die
Milch dickgelegt werden. Das kann mittels
Labenzym oder durch Säuerung erreicht
werden. „Für Frischkäse vermischen wir
die pasteurisierteMilch mit Säuerungskul-
turen und etwas Lab, bebrüten diese für
zirka 16 h bei 30 °C“, erklärt die Expertin.
Als Nebenprodukt entsteht hier die leicht
grünlich aussehende Molke, die entweder
pur oder mit Fruchtzusätzen im Handel er-
hältlich ist und sich steigender Beliebtheit
bei den Verbrauchern erfreut.
Besonders interessant bei dieser Erkun-
dung des Themas Milch waren die weite-
ren Milchgeber, die Professor Gerald
Schusser, Direktor derMedizinischenTier-
klinik, auf der Wiese vor dem Institut für
Physiologie vorstellt. Außergewöhnlich
beispielsweise die Stutenmilch, die in
Deutschland lediglich an 25 Betrieben ge-
wonnen wird und auch als Creme oder
Likör dem Menschen sehr gut tut. Leider
ist die Stutenmilch vergleichsweise extrem
teuer. Oder die Milch des Wasserbüffels,
die vor allem zur Produktion vonKäse ein-
gesetzt wird.
Dr. Manuela Rutsatz
Herr Professor Fehlhaber, Milch ist als
tierisches Produkt eines der ältesten
Nahrungsmittel des Menschen. Besteht
überhaupt noch Forschungsbedarf?
Prof. Fehlhaber: Unbedingt, unter ande-
rem, wenn wir die Milch aus der Perspek-
tive der Lebensmittelsicherheit betrachten.
Es treten nach wie vor viele Infektions-
krankheiten auf, die durch mit Keimen
befallene Lebensmittel hervorgerufen
werden. Davon gelangen manche auch
über dieMilch zumMenschen. So können
Campylobacter-Infektionen entstehen, die
schwere Darmerkrankungen verursachen,
wenn über das Fell staubigeKotpartikel des
Tieres in die Milch geraten und die Milch
nicht pasteurisiert wird.
Listerien hingegen sindErreger,welche die
Milch irgendwann nach demMelken besie-
deln. Die daraus entstehende Listeriose ist
besonders für Schwangere gefährlich, weil
sie mit Embryoschädigungen einhergehen
kann. Weitere Erreger sind Enterohämor-
rhagische Escherichia coli (EHEC), also
pathogene Stämme des Darmbakteriums
Escherichia coli, die beimMenschen unter
anderem blutige Durchfallerkrankungen
auslösen können.
Welche Aufgabe kommt dem Tiermedi-
ziner zu?
Trotz aller mehr oder weniger vollständi-
genAbtötung der Erreger, muss die Keim-
belastung der Rohware möglichst gering
gehaltenwerden.Ganz wichtig dafür ist die
Gesundheit der Tiere. Kühe mit einer
Euterentzündung beispielsweise könnten
Staphylokokken übertragen. Deshalb ist
das Erkennen und Behandeln dieser
Krankheit beim Tier für den Konsumenten
derMilch wichtig.Außerdem bedeutet der
Ausfall einer Milchkuh durch Erkrankun-
gen natürlich eine erhebliche wirtschaft-
liche Einbuße für den Landwirt. Eine wei-
tere Fragestellung betrifft den Umgang mit
Tierarzneimitteln. Wenn beispielsweise
manche zur Joghurtproduktion eingesetzte
Bakterien nicht mehr aktiv werden, ist das
der Beweis dafür, dass der KuhAntibiotika
gegeben wurden, deren Rückstände in der
Milch auftauchen.
Woran speziell arbeiten derzeit die
Forscher Ihrer Fakultät?
Eine der Fragestellungen, der wir uns zur
Zeit widmen, ist die Euter-Blut-Schranke,
die beim gesunden Tier für Mikroorganis-
men nicht durchlässig sein sollte. Außer-
dem entsteht auf unserem Gelände eine
milchtechnologische Abteilung, also eine
„kleineMolkerei“.Hier ist vorgesehen, das
Verhalten der Mikroorganismen während
der Produktion der verschiedenen Milch-
produkte unter die Lupe zu nehmen. Wir
wollen wissen, wie sich pathogene Erreger
während der Prozesse und im Endprodukt
verhalten.
Und woher kommt die Milch für diese
Experimente?
Wir haben ein Lehr- und Versuchsgut im
Oberholz, wo unsere Studenten den Um-
gang mit gesunden Tieren trainieren. Und






Karsten Fehlhaber: Nur gesunde
Kühe geben gute Milch
Was viele nicht wussten: Auch Wasser-
büffel (Foto unten) geben Milch, die vor
allem zur Käseproduktion verwendet
wird. Die Qualitätsanforderungen an
die unterschiedlichen Milchtypen sind in
Deutschland die strengsten weltweit,
erklärte Dr. Peggy Braun (Foto rechts),
Privatdozentin am Institut für Lebens-
mittelhygiene.
Fotos: Jan Woitas/Randy Kühn
Studiosi
Wer glaubt, Studenten fehle es an Verant-
wortungsbewusstsein und Ausdauer, eine
Ausstellung zu kuratieren, irrt. Zwölf Stu-
denten des Instituts für Kunstgeschichte
stellten sich auf Initiative Dr. Frank Zöll-
ners, Professor des hiesigen Instituts, die-
ser Herausforderung. Nichts bot sich mehr
an als eineAusstellung zum 150. Geburts-
tag des Leipziger Künstlers Max Klinger,
der in diesem Jahr allerorts hofiert und in
Schauen und Tagungen geehrt wird.
DasŒuvre desKünstlers umfasst nicht nur
Monumentalwerke wie die Plastik des
Beethoven, einst imGewandhaus und heute
im Museum der bildenden Künste, oder
Christus im Olymp, das enormeWandbild,
das momentan nur noch als Fototapete zu
sehen ist, da es seiner Restaurierung harrt.
Zunächst weniger bekannt, aber bei nähe-
remHinsehenweitmoderner konzipiert als
seine Plastiken und Historienbilder, prä-
sentieren sich Klingers druckgrafische
Folgen. Seine unter der Bezeichnung
„Griffelkunst“ bekannte Grafik und Zeich-
nung galt schon zu Lebzeiten desKünstlers
als revolutionär und verhalf dem gesamten
MediumGrafik nicht zuletzt dankKlingers
1891 veröffentlichter Schrift „Malerei und
Zeichnung“ zurNobilitierung undAutono-
mie gegenüber der Malerei. Anders als im
malerischen Werk sah Klinger in der
Druckgrafik Ausdrucksmöglichkeiten für
die subjektiveWeltanschauung des Kunst-
schaffenden, die nicht der Abbildung des
Schönen unterliegt, sondern die „dunklen
Seiten“ des Lebens und desMenschen fas-
sen solle.
Widmeten wir uns Klinger zunächst auf
breiter Basis, um die latente Vermischung
von christlichem und antikem Gedanken-
gut, psychologischen und philosophischen
Strömungen von Arthur Schopenhauer bis
Friedrich Nietzsche zu verstehen, richtete
sich unser Fokus bald auf die Grafik. Mit
einem Griffel in der Hand lernten wir im
Atelier Prof. Ulrich Hachullas an der
Hochschule für Grafik und Buchkunst
(HGB) die Virtuosität Klingers grafischer
Fähigkeiten schätzen. Ob Radierung,
Aquatinta oder Stich, die Schraffuren und
Flächendeckung entführen den Betrachter
in eine Welt, die ihre Wurzeln in der Wil-
helminischen Gesellschaft hat, ihre Triebe
jedoch ins Fantastische, Mythische und
nach den verbotenen Sehnsüchten und un-
bewussten Gemütszuständen ausstreckt.
Aus diesem Repertoire wurden Mythos,
Traum und Liebe übergreifende Themen
und Titel unserer Ausstellung.
Bei der Umsetzung dieses Konzepts ging
es uns vorrangig um eines: Der Ausstel-
lungsbesucher sollte in nur einem Besuch
dieselbe Faszination empfinden, in die-
selbeGefühls- undGedankenweltKlingers
eintauchen, wie sie in uns in jenen zwei
Semestern gewachsen ist. Kurze Beschrei-
bungen zu den einzelnen Blättern und ein-
leitendeTexte zu den Zyklen kommen dem
Besucher dabei unmittelbar zuHilfe.Zwei-
mal wöchentlich stattfindende Führungen
sollen die Welt des „Gedankenkünstlers“
Max Klinger fassbarer machen. Eine ganz
spezielle Herausforderung war der Zyklus
Amor und Psyche, die Illustration des ältes-
ten überlieferten Märchens der antiken
Welt, den der Künstler nicht chronologisch
bearbeitete und für den ein spezielles Ver-
weissystem Not tat.
DieArbeit imTeam und gegen die Zeit, die
händeringende Suche nach Sponsoren, Öf-
fentlichkeitsarbeit und die Bereitschaft
Opfer zu bringen:Wir lernten vielwährend
unsererArbeit an derAusstellung „Griffel-
kunst“. Doch auch die Unterstützung war
groß.Neben derKustodie sei Prof. Zöllner,
der HGB, dem Wundt-Archiv, Andreas
Wendt und Martin Weicker, dem Plöttner
Verlag und allen Sponsoren herzlich ge-
dankt sowie allen, die das ihrige zum Ge-






Von Nina Schmidt und Carina Bauriegel, Institut für Kunstgeschichte
„Griffelkunst – Mythos, Traum und
Liebe in Max Klingers Grafik“, so der
Titel der letzten Ausstellung im Kroch-
Haus (21.Juni bis 21. Juli).
Abbildung: Kustodie
Wenn am 21. Juli die vom Institut für
Kunstgeschichte und der Kustodie veran-
staltete Ausstellung „Griffelkunst“ ihre
Pforten schließt, endet ein Stück Kustodie-
Geschichte. Seit den 1980er Jahren führte
die Kustodie – zentrale Einrichtung der
Universität, die den Kunstbesitz der Hoch-
schule verwaltet – in dem ehemaligen
Bankhaus Kroch mit seinem historischen
Oberlichtsaal pro Jahr durchschnittlich
fünf bis sechs Ausstellungen durch.
Eröffnet wurde das Ausstellungszentrum-
Kroch-Haus im September 1983 mit der
Ausstellung „Luther und Leipzig“ unter
der Leitung des damaligen Kustos Rainer
Behrends. Seither fanden dort, neben uni-
versitätsbezogenen Ausstellungen wie
„Goethes Universität“ (1999) und „Philipp
Erasmus Reich“ (1988), zahlreiche Kunst-
ausstellungen, vor allem mit Leipziger
Künstlern, u. a. BernhardHeisig (1987 und
1996), Werner Tübke (1994), Wolfgang
Mattheuer (1995) oder Heinz Zander
(1999) statt.
Seit 2002 unter der Leitung des Kustos Dr.
RudolfHiller vonGaertringenwurden ver-
stärkt Ausstellungen in Zusammenarbeit
mit verschiedenen Instituten der Universi-
tät im Kroch-Haus und in der Galerie im
Hörsaalbau realisiert, zum Beispiel
„Schönheit ist Gesetz/Wilhelm Ostwald“,
„Medizin und Geschichte“ (2003), „Ernst
Bloch in Leipzig“ (2004), „CampusBlues“
(2005) oder „Gilgamesch“ (2006).
Im Rahmen der Baumaßnahmen für den
neuen Universitätscampus am Augustus-
platz haben bereits tiefgreifende Verände-
rungen begonnen. Im Juli 2006 wurde um-
baubedingt die Galerie im Hörsaalbau ge-
schlossen. Nun muss auch der Ausstel-
lungsbetrieb im Kroch-Haus eingestellt
werden. Der Umzug der Kustodie in ein
Interim erfolgt aufgrund vorgezogener
Baumaßnahmen bereits dieser Tage.Wäh-
rend im Kroch-Haus über 400 Quadratme-
ter Verwaltungs- und Lagerfläche zur Ver-
fügung standen (der gut 220 Quadratmeter
große Ausstellungsraum nicht mit ein-
gerechnet), wird das Interim in der Hain-
straße nur noch 200 Quadratmeter umfas-
sen. Büroräume und eine Restaurierungs-
werkstatt werden dort für eine Übergangs-
zeit von annähernd zwei Jahren
eingerichtet, bis die Kustodie Räume im
neuen Hauptgebäude beziehen kann.
Reguläre Ausstellungen wird die Kustodie
erst wieder im van Egeraatschen Neubau
durchführen können – dort wird sie einen
an das Foyer angrenzenden Ausstellungs-
raum erhalten. In der Zwischenzeit wird es
eventuell kleinere Ausstellungen unter
anderem in der Studiensammlung geben.
Eine Ausstellung über den Altphilologen
Gottfried Hermann, ursprünglich für den
Herbst im Kroch-Haus geplant, wird nun
von Oktober bis Dezember 2007 in der
Universitätsbibliothek gezeigt.
Bis zu ihrem nächsten Umzug wird die
Hauptaufgabe in der Restaurierung der
Kunstwerke aus der Universitätskirche St.
Pauli bestehen, die für die Präsentation in
der neuenAula/Kirche vorbereitet werden.
Außerdem stehen die Vorbereitungen für
das 600. Jubiläum und die Erstellung von
sammlungsbezogenen Publikationen im





Der Wissenschaftliche Tag für Studenten
der Zahnmedizin vereinte Studenten der
Universitäten Leipzig, Greifswald, Berlin
und Olomuc (Olmütz). „Ziel ist es, die
Studierenden früh zum wissenschaftlichen
Arbeiten hinzuführen”, erläutert Prof. Dr.
HolgerA. Jakstat, Leiter derVorklinischen
Propädeutik und Werkstoffkunde am Zen-
trum für Zahn-, Mund- und Kieferheil-
kunde der Universität Leipzig.
„Dafür wird eine wissenschaftliche Frage-
stellung so modelliert, dass die notwen-
digen Versuche und die Auswertung an
einem einzigen Tag durchgeführt werden
können. Beispielweise haben wir zwei
Wege, einenGesichtsbogen (ein zahnmedi-
zinisches Gerät zur Individualisierung ei-
nes Kausimulators) anzulegen, miteinan-
der verglichen.Keiner derTeilnehmer hatte
das schon gemacht, alle erhielten dieselbe
Einweisung und führten randomisiert
beide Verfahren an diesem Tag durch. An-
dere Studierende überwachten die Ver-
suche oder werteten sie aus. Am Schluss
wurden die Ergebnisse beschrieben und es
konnte gezeigt werden, dassMethodeAbei
Ungeübten eine deutlich geringere Streu-
ung aufwies. Es war also für diese die
sicherere Methode.“
Einer der Wissenschaftlichen Tage führte
zurErteilung eines Patents und zur Einwer-
bung von Drittmitteln, so dass auch für die
Universität direkt ein Gewinn nachgewie-
sen werden kann. „Wir wollen dieses Er-
folgsmodell, dass auf der Freundschaft der
beteiligten Lehrenden basiert, noch weiter
ausbauen“, schaut Jakstat in die Zukunft.
Künftig soll auch der wissenschaftliche
Vortrag von Studierenden übernommen
werden. „Vielleicht stoßen ja auch noch




Auszug aus dem Kroch-Haus
Die Glockenmänner auf dem
Kroch-Haus haben vorerst
Pause. Foto: R. Kühn
Personalia
James Hopkin ist seit April dieses Jahres
Picador-Professor für Literatur am Institut
für Amerikanistik. Der erfolgreiche briti-
scheAutor lebt für ein Semester in Leipzig
und gibt insgesamt zwei Seminare: Sein
Seminar über Thomas Pynchon gibt den
Studierenden Gelegenheit, einen der ange-
sehensten US-amerikanischenAutoren aus
dem Blickwinkel eines praktizierenden
Schriftstellers zu diskutieren. Im Creative
Writing/Book Reviewing Seminar haben
die Studierenden die Möglichkeit, selbst
praktisch mit dem ausübenden Literaten an
eigenen Texten zu arbeiten.
Picador-Professor James Hopkin hat mo-
derne Belletristik an der Universität von
East Anglia studiert. Seine Doktorarbeit
schrieb er an den Universitäten von York
und EastAnglia überMikhail Bakhtin und
Patrick White. Er hat in Krakau, Berlin,
Manchester und zahlreichen anderenOrten
in Europa gelebt. Sein erster Roman „Win-
ter UnderWater“ (2007) fand breite Aner-
kennung unter Literaturkritikern. So hebt
beispielsweise The Independent hervor,
dass es „wenige Schriftsteller [gibt], die in
ihrem Erstlingswerk die Fähigkeit besit-
zen, mit Sprache so magisch zu zaubern“.
James Hopkin ist Träger des „Inaugural
Norwich Prize for Literature“.
Die Picador Professorship for Literature
an der Universität Leipzig ist eine in
Deutschland einmalige Einrichtung. Sie ist
Teil der American Studies Studiengänge
des Instituts für Amerikanistik und Ergeb-
nis einer Partnerschaft zwischen dem
Veranstaltungsforum der Verlagsgruppe
Georg von Holtzbrinck, dem DAAD und
der Universität Leipzig. Die Professur
verbindet Elemente eines „Writers in
Residence“-Programms, schriftstelleri-
sches und literaturwissenschaftliches Ar-
beiten. Die Picador-Professur bringt damit
führende Schriftsteller der Englischen
Sprache nach Mitteldeutschland und gibt
Studierenden die Möglichkeit, mit den
„Produzenten“ vonLiteratur zu arbeiten. In
diesem Sinne trägt sie zu einem lebhaften
Austausch über das Verhältnis von Litera-
tur, Sprache und Kultur bei; zentralenMo-
menten der gesellschaftlichen Auseinan-
dersetzung mit kultureller Vielfalt und
Differenz. Das Institut für Amerikanistik
freut sich, Picador-Pofessorship-Veranstal-
tungen zusammen mit lokalen, regionalen
und überregionalen Partnern zu organisie-
ren.
Herr Professor Hopkin, Sie leben nun
bereits seit einigen Monaten in der Uni-
versitätsstadt Leipzig. Ist Leipzig in
IhrenAugen literarisch?
Wie meinen Sie das? Im Sinne der anderen
Schriftsteller, die hier lebten oder im Sinne
von Inspiration? Jede Stadt, jede Gegend
ist literarisch, wenn man darüber schreibt!
Was ist das Besondere an derArbeit mit
den Leipziger Studenten?
Sie sind aufmerksam, aufgeweckt und lern-
willig – wie gute Studenten überall.Abge-
sehen davon, dass natürlich die wenigsten
direkt aus Leipzig kommen. Insbesondere
die Studierenden in meinem Kurs „Kreati-
ves Schreiben“ haben eine beachtliche Ent-
wicklung über die letzten paarWochen ge-
zeigt, als Schreibende und als Leser.
Welche besondere Erfahrung nehmen
Sie mit nach Hause?
Vielleicht habe ich die ja auch noch gar
nicht gemacht! Radeln durch die extrem
ruhigen Straßen von Gohlis, einen Nach-
mittag allein im Schillerhaus verbringen.
Der Moment, wenn der goldene Turm der
Russisch-Orthodoxen Kirche über den
Bäumen des Friedensparks auftaucht. Der
Flohmarkt am Samstagabend. Ein später
Aprilabend, an dem eine Schar von Zugvö-
geln in dem Baum vor meinem Fenster saß
und die ganze Nacht lang sang.Als ich mir
beinahe meinen Fuß am rauen Beton in der
Schwimmhalle in derTarostraße brach – es
ist eher ein Innenhof mit Wasser als ein
Pool!
DasÖffnen des Fensters eines grauenMor-
gens und dann der Geruch der Reudnitzer
Brauerei. Die Buchläden, Parks und der
große Wohnblock auf der Straße des
18.Oktober, daneben dieser einsame
Kirschbaum in voller Blüte. Soll ich weiter
aufzählen? Da ist so viel mehr!
Auch im nächsten Semester wird ein
Gastprofessor für die Picador-Professur
an der Universität Leipzig erwartet.
Welchen Tipp haben Sie für ihn?









Der britische Sprachmagier James Hopkin über
seine Erfahrungen als Picador-Professor
Picador-Professor James Hopkin.
Foto: privat
Professor Dr. Kurt Eger, Inhaber des Lehr-
stuhles Pharmazeutische Chemie, langjäh-
rigerDirektor des Institutes für Pharmazie,
zweimaliger Dekan der Fakultät für Bio-
wissenschaften, Pharmazie und Psycholo-
gie, Prodekan und Direktor des Sächsi-
schen Instituts fürAngewandte Biotechno-
logie e.V. an der Universität Leipzig – um
nur einige seiner vielen Funktionen zu nen-
nen – geht in den wohlverdienten Ruhe-
stand. Grund genug für Prorektor Martin
Schlegel, der für Forschung und wissen-
schaftlichen Nachwuchs der Universität
zuständig ist, Rückschau zu halten auf auf-
regende, zukunftsgerichtete und produk-
tive gemeinsame Jahre, hier vor allem in
der akademischen Selbstverwaltung.
Als neuberufener Professor für Spezielle
Zoologie 1994 von Tübingen nach Leipzig
gekommen, stieß Martin Schlegel hier auf
seinenKollegenKurt Eger aus der Pharma-
zie, der inTübingen nur einige hundertMe-
ter von ihm entfernt gearbeitet hatte, und
schon 1992 den Weg nach Leipzig gegan-
gen war. Ihr gemeinsamer Dekan war da-
mals der Zoologe Professor Karl Drößler
undweder Eger noch Schlegel ahnten, dass
diesesAmt einesTages in ihrenHänden lie-
gen würde und dass sie es – nur geringfü-
gig unterbrochen – über viele Jahre gewis-
sermaßen imDoppelpack ausübenwürden.
„Zunächst aber fand ich einen hilfsbereiten
Kollegen, der mir beim Aufbau meiner
Arbeitsgruppe mit Rat und Tat zur
Seite stand“, sagt Professor Schlegel.
Als Kurt Eger dann 1996 zum Dekan
der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie gewählt
wurde, stand ihm Professor Schle-
gel als Studiendekan zur Seite.
„Die Zeit damals war nicht
ohne“, meint Schlegel. „Es
stand die Profilbildung in
der Bioinformatik an, die
sich damals als Fach in
der deutschen Hoch-
schullandschaft etablie-
ren musste.“ Aber auch
für die als Strukturmaß-
nahme vom Freistaat Sach-
sen angeordnete Lehrerfortbildung im
Fach Biologie für die Qualifikation von
Grundschullehrern zu Haupt- und Real-
schullehrern musste erst mal Akzeptanz
unter denHochschullehrern gefundenwer-
den. Auch die Gründung des Biotechnolo-
gisch-Biomedizinischen Zentrums (BBZ)
warf ihre Schatten voraus und führte zu
teilweise kontroversenDiskussionen an der
Fakultät. Wie sich dann in der Gründung
des BBZ im Januar 2003 zeigte, gelang es
aber, alle gegenteiligen Positionen unter
einen Hut zu bringen. Da war allerdings
Professor Schlegel Dekan und sein Prode-
kan war Professor Eger. „Unter Kurt Eger
Dekan zu sein, stell ich mir ganz schön an-
strengend vor, meinte einmal ein Kollege“
erzählt Professor Schlegel schmunzelnd.
aber er habe von den Erfahrungen seines
Prodekans als Dekan nur profitieren kön-
nen. „Wer weiß, wie wir sonst die schwere
Zeit der Stellenkürzungen und der Um-
strukturierung der Fakultät überstanden
hätten.“Da ging es heiß her und führte zeit-
weilig sogar dazu, dass manche Kollegen
aus der Fakultät auswandern wollten. 2002
wurde aber zunächst wieder Eger Dekan
„Wir hatten mal ein Jahr Ruhe voreinan-
der“, kommentiert Schlegel. Aber das war
nicht von langer Dauer. 2003 wurde Pro-
fessor Martin Schlegel Prorektor für For-
schung und wissenschaftlichen Nach-
wuchs, nun kämpften sie wieder gemein-
sam an der Front der akademischen Selbst-
verwaltung, mal auf der gleichen, mal auf
der gegenüberliegenden Seite und gerade
„Kurt Egers sehr kritischeHaltung half mir
bei der Konsensbildung zur Bewältigung
wahrer Herkules-Aufgaben wie dem DFG-
Antrag zurRegenerativenTherapie und der
Herausbildung der profilbildenden For-
schungsbereiche und damit im Zusammen-
hang der Entwicklung des Zukunftskon-
zeptes der Universität Leipzig“.m
„Freundlich und hilfsbereit, aber auch
schwäbisch räs und direkt“ sei seinKollege
und Freund Kurt Eger, meint Schlegel auf
die Frage, wie er denn den Emeritus cha-
rakterisieren würde. Wobei „räs“ oder
„rääs“ oder „räß“ laut Schwäbisch-deut-
schemWörterbuch so viel heißt wie „herb,
sauer, vergoren“, und das bezieht sich auf
das schwäbisch gute Essen und seinen gu-
tenWein. Und da sollen ja die Herben be-
kanntlich auch die besten sein.
Prof. Dr. Kurt Eger wurde am
13.März 1942 geboren, stu-
dierte in Erlangen Pharmazie
und promovierte dort 1970.
Über die Stationen Bonn, Tübin-
gen und Freiburg kam er 1992
als C4-Professor an die Univer-
sität Leipzig, wo er sich als Di-
rektor des Instituts für Phar-
mazie, als Dekan und Prode-
kan, in der Haushaltskommis-
sion und im Konzil in der
akademischen Selbstverwal-
tung engagierte. Er trug we-
sentlich dazu bei, den Stu-
diengang Pharmazie in Leip-
zig wieder zu etablieren. In
der Forschung beschäftigte er
sich u. a. mit dem Wirkstoff
Thalidomid/Contergan.
Foto: Institut für Pharmazie
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„Schwäbisch räs und direkt“
Pharmazie-Professor Eger geht in den Ruhestand
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geleitet hatte. Der am 6. April 1921 gebo-
rene Otto studierte nach demAbiturMedi-
zin in Leipzig und Jena, unterbrochen
durch Kriegsdienst und mehrjährige
Kriegsgefangenschaft. 1948/1949 legte er
das Staatsexamen ab und promovierte zum
Dr. med. Seit 1951 am Medizinisch-Poli-
klinischen Institut in derHärtelstraße tätig,
gründete er 1952 die erste Ambulanz für
dasTeilgebiet Rheumatologie im Profil der
Inneren Medizin. Nach der Anerkennung
als Facharzt für Innere Medizin 1956 er-
folgte bald die Ernennung zum Oberarzt.
Nach derHabilitation 1957 wurde ihm eine
Dozentur für Innere Medizin verliehen,
fünf Jahre später übernahm er die kommis-
sarische Leitung des Medizinisch-Polikli-
nischen Institutes, welches mit über 30
Wissenschaftlern die größte deutsche Uni-
versitätspoliklinik zur damaligen Zeit dar-
stellte. Mit der Berufung zum Professor
mit Lehrstuhl für Innere Medizin erfolgte
1964 die Ernennung zum Direktor des
Medizinisch-Poliklinischen Institutes. Als
erfahrener Kliniker und Polikliniker hat
Professor Otto stets Studenten und Fach-
arztkandidaten zielgerichtet für die klini-
sche Praxis ausgebildet.
Wir Studenten schätzten besonders den
klaren didaktischen Aufbau, die differen-
tialdiagnostische Orientierung und die kli-
nische Relevanz seiner Vorlesungen. Viele
Ärzte profitieren noch heute von diesen
praxisnahen Lehrveranstaltungen.
Neben seinemWirken alsHochschullehrer,
Polikliniker und Kliniker hat sich Profes-
sor Otto besondere Verdienste durch den
Aufbau der Rheumatologie am Medizi-
nisch-Poliklinischen Institut erworben. Er
gehörte 1952 zu den Mitbegründern des
Arbeitskreises zur Erforschung und Be-
kämpfung rheumatischer Erkrankungen.
Der von ihm 1968 gegründeten Gesell-
schaft fürRheumatologie derDDR stand er
sieben Jahre als Vorsitzender vor.
Professor Otto hatte weiterhin wesent-
lichenAnteil an derAufnahme dieser Fach-
gesellschaft in die Europäische und Inter-
nationale Liga gegen den Rheumatismus.
Nach Übernahme der Leitung der Kom-
mission „Subspezialisierung Rheumatolo-
gie“ der Akademie für ärztliche Fortbil-
dung der DDR war es Ottos Verdienst, die
Kriterien für die Subspezialisierung Rheu-
matologie in der Inneren Medizin erarbei-
tet zu haben.
Seine Bücher und Buchbeiträge wie „Die
Rheumasprechstunde“ wurden Standard-
werke. Er hatte mit seinem Lehrstuhl für
InnereMedizin an derMedizinischen Poli-
klinik entscheidenden Anteil am Aufbau
der Inneren Medizin an der Universität
Leipzig in der Einheit von ambulanter und
stationärer Krankenversorgung, Lehre und
klinischer Forschung. ProfessorOtto setzte
mit seinem Lehrstuhl die von Prof. Dr.
Adolph von Strümpell begonnene Tradi-
tion der Medizinischen Poliklinik und
Rheumatologie erfolgreich fort.
Prof. Dr. Holm Häntzschel,
Medizinische Klinik und Poliklinik IV
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Nachruf für Rheumatologie-Professor Werner Otto
Um Innere Medizin verdient
gemacht





Prof. Dr. em. Rolf
Schöllner.m
Rolf Schöllner
wurde am 13. Mai
1930 in Leipzig ge-
boren, wo er nach Lehre und Abitur Che-
mie studierte. Unter der Leitung von Wil-
helmTreibs widmete er sich den Fragen der
Autoxidation von organischen Verbindun-
gen. Die Ergebnisse fanden Niederschlag
in seiner Diplomarbeit (1957) und der Pro-
motion (1961). Anschließend wechselte
Schöllner als Oberassistent an das Institut
für Chemische Technologie, wo er sich
1967 unter der Leitung von Eberhard Leib-
nitzmit einerArbeit zumThema „ZurAna-
lytik niedermolekularer, linearer, nichtli-
nearer und besonders ölmodifizierter Poly-
ester“ habilitierte.
1968 erfolgte seine Berufung zum Dozen-
ten für Chemische Technologie und 1970
zum ordentlichen Professor für Technische
Chemie an der Universität Leipzig. Nach
der III. Hochschulreform in der DDR, ver-
bunden mit der Auflösung der traditionel-
len Institute, baute Schöllner die Arbeits-
gruppe Technische Chemie auf. Gleichzei-
tig schuf er die inhaltlich-konzeptionellen
Voraussetzungen für die Entwicklung der
Forschungsgebiete „Adsorption und hete-
rogeneKatalyse“. In dieser Periodewandte
sich Schöllner speziellen Problemen der
C4-Chemie zu.GrundlegendeArbeiten zur
Untersuchungen der Position und der Be-
weglichkeit von Kationen in synthetischen
Zeolithen, sowie zum Diffusionsverhalten
von Molekülen in Zeolithen, dienten der
Entwicklung von adsorptiven Trennpro-
zessen der butadienfreien C4-Fraktion.
Später beschäftigte er sich mit Fragestel-
lungen der Druckwechseladsorption sowie
der Flüssigphasenadsorption zur Trennung
und Reinigung von Stoffgemischen.
Rolf Schöllners wissenschaftliches Le-
benswerk ist in über 200 Publikationen und
mehr als 40 Patenten festgehalten. Dabei
sind eine Vielzahl von Arbeiten aus inter-
disziplinärer Zusammenarbeit und Koope-
ration mit verschiedenen Partnern aus
Hochschulen, Akademieinstituten und der
Industrie hervorgegangen.
Rolf Schöllner beeinflusste als Direktor
der Sektion Chemie auch entscheidend das
Gesamtprofil der Chemie an der Universi-
tät Leipzig.
SeinWirken als Hochschullehrer ist in be-
sonderem Maße verbunden mit der Ent-
wicklung der Leipziger Vertiefungsrich-
tung „Verfahrenschemie“ im Fachstudium
Chemie, die gemeinsam mit Kollegen an-
grenzender Fachgebiete gestaltet wurde.
Auch der Aufbau verschiedener Praktika,
wie beispielsweise das Technisch-Chemi-
sche Praktikum, das zwölfwöchige Be-
triebspraktikum und die einwöchigen
Betriebsexkursionen sind eng mit seinem
Namen verbunden. Unter Schöllners Be-
treuung entstanden über 100 Diplom-,
27 Promotions- und 6 Habilitationsarbei-
ten. Wolf-Dietrich Einicke,
Hansjörg Herden
Nachruf für Rolf Schöllner




Professor FrankCichos leitet dieAbteilung
Molekulare Nanophotonik am Institut für
Experimentelle Physik I. Er „jagt“ Einzel-
moleküle mit optischen Methoden. Dazu
markiert er die Moleküle mit Farbstoffen
und bringt sie zum Leuchten. Über das
Leuchten der einzelnenMoleküle erfährt er
vieles über ganz verschiedeneMaterialsys-
teme – vom Festkörper bis zur Flüssigkeit.
„Das Ganze spielt sich im Nanometer-
bereich ab, in dem man mit normalen
Messgeräten nicht weiter kommt“, sagt der
Physiker. „Die Moleküle sind sozusagen
unsere Messgeräte, um neuen Strukturen
und Prozessen auf die Spur zu kommen.“
Indikatoren dafür sind die Farbe des
Leuchtens, die Schnelligkeit der Bewe-
gung und die Veränderung des Lichtes in
einem bestimmten Zeitraum.
Die Ergebnisse der von ihm betriebenen
Grundlagenforschung könnten dann zum
Beispiel Eingang finden in den Computer
von morgen. Der Wissenschaftler hat an
seiner Fakultät Kooperationspartner wie
Professor Marius Grundmann und Profes-
sor Josef Käs, mit denen er in Zukunft eng
zusammenarbeiten möchte.
Professor Cichos kommt aus Chemnitz,
das zum Zeitpunkt seiner Geburt noch
Karl-Marx-Stadt hieß. Hier studierte er
und erwarb seine erstenwissenschaftlichen
Meriten. Er promovierte zur Flüssigkeits-
dynamik und Ultrakurzzeitspektroskopie
und habilitierte sich zum Thema „Solva-
tion von Coumarin 153 in Gemischen aus
Alkanen und Alkoholen“. 1998/99 war er
als Postdoc an der Université Bordeaux in
Frankreich. Bevor er seine Professur in
Leipzig antrat, war er Juniorprofessur an
derTU Chemnitz.An derUniversität Leip-
zig will er weiter seine neuen Ideen ver-
wirklichen und die Zusammenarbeit mit
sächsischen Partnern ausbauen.
Privat beschäftigt sich der verheiratete Va-
ter von zwei Kindern mit Computergrafik





Seit Januar ist die Professur für Buchwis-
senschaft am Institut fürKommunikations-
und Medienwissenschaften (KMW) der
Fakultät Sozialwissenschaften und Philo-
sophie wieder besetzt: Siegfried Lokatis
erhielt den Ruf an die Universität Leipzig.
Er tritt damit die Nachfolge des im Jahr
2004 verstorbenen Professors Dietrich
Kerlen an, der diese Professur seit dem Jahr
ihrer Gründung 1995 prägte. Ein Unbe-
kannter ist Siegfried Lokatis auch in Leip-
zig nicht, hielt er doch zehn Jahre schon
Seminare zu seinen bisherigen Schwer-
punktthemen Verlags- und Zensurge-
schichte in der DDR.
Siegfried Lokatis hatte Geschichte, Philo-
sophie, Orientalistik und Archäologie in
Bochum studiert und promovierte beiHans
Mommsen an derUniversitätBochum zum
Buchwesen in derNS-Zeit. ImMittelpunkt
seiner Forschungsarbeit an der Universität
Leipzig soll die Geschichte des gesamt-
deutschen Buchhandels nach 1945 stehen.
Viele kleinere Forschungsprojekte werden
mitAbschlussarbeiten und Promotionen zu
diesem Themenkomplex an der Professur
entstehen: „Zunächst muss die Graduier-
tenförderung verstärkt werden“, unter-
streicht Professor Lokatis. Unter anderem
entsteht so imMoment eineGeschichte der
Verlagsgruppe Holtzbrinck.
Aber auchLeipzig alsBuchstadt liegt Sieg-
fried Lokatis am Herzen: Die Kooperation
mit den Bibliotheken in der Stadt, mit dem
Haus des Buches sind hierfür ebensowich-
tige Ausgangspunkte wie die Zusammen-
arbeit mit Leipziger Verlegern. Noch ein-
mal einen Blick zurück wirft die erste
großeKonferenz, die Prof. Lokatis im Sep-
tember dieses Jahres inLeipzig organisiert:
„Heimliches Lesen in der DDR“ heißt der
Titel, es geht um Bücherschmuggel, Gift-
schränke und das „Lesen zwischen den
Zeilen“.Aber auch Leipzig als Lebensmit-
telpunkt scheint zu gefallen: Im Sommer
zieht die Familie Lokatis an die Pleiße.
M. R.
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Familienname „Lokatis“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROM sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland 38 Mal
bezeugt.
Seine Verbreitung zeigt lockere Streuung
vor allem in Norddeutschland, zumeist ein
Hinweis auf Zuwanderung aus dem Osten
nach 1945 (Flucht, Vertreibung, Umsied-
lung).
Diese Annahme findet ihre Bestätigung in
den Nachweisen der Internetseite der Fa-
miliennamendaten derMormonen aus Salt
Lake City (familysearch.org), die zirka
700Millionen Daten enthält. Hier ist der
Name Lokatis siebenMal vertreten, davon
sechs Mal in Ostpreußen und einmal in
Essen. Die Belege reichen zurück bis zum
Jahre 1774. Wichtig sind die Vornamen
der eingetragenen Personen wie Kristups,
Jurgis, Jons, Kristionss, es handelt sich um
baltische Namen.
Auch von hieraus führt somit der Weg in
die baltischen Sprachen (Litauisch, Let-
tisch und das ausgestorbene, aber in Na-
men noch gut zu fassende Altpreußisch).
Das Standardwerk der litauischen Fami-
liennamen Lietuviu˛ Pavardžiu˛ Žodynas
(deutscher Untertitel: Wörterbuch der
litauischen Familiennamen), Bd. 1–2, Vil-
nius 1985–1989, hilft auch bei der Deu-
tung des Namens Lokatis.
Im Litauischen ist ein Familienname
Lokaítis bezeugt, dermit einem im Žemai-
tischen (einem litauischen Dialekt) nach-
gewiesenen Familiennamen Laukáitis ver-
glichen wird. Zugrunde liegt litauisch
lau˜kis „heller Fleck, Blesse“, vor allem
„kahl“, hier bezogen auf einen kahlköpfi-
gen Mann, einfach ausgedrückt: mit
Glatze.
Die Endung -aitis, -atis ist im allgemeinen
als sogenannte patronymische Bildung zu
verstehen, also „Sohn, Nachkomme des
…“, im vorliegenden Fall „Sohn, Nach-





Den Nachwuchsförderpreis der Gesell-
schaft für Thrombose-und Hämostasefor-
schung e.V. (GTH) 2007 erhieltDr.Katrin
Tefs, Universitätsklinik und Poliklinik für
Kinder und Jugendliche für ihreVeröffent-
lichung in der renommierten Zeitschrift
blood zum Thema „Molecular and clinical
spectrum of type I plasminogen defi-
ciency: a series of 50 patients“. Schwer-
punkt ihrerArbeit war die molekulare Cha-
rakterisierung des angeborenen schweren
Plasminogenmangels.An 50 Patienten mit
dieser seltenen Erbkrankheit konnte sie
zeigen, dass eine spezielle Form der Au-
genbindehautentzündung, die sogenannte
Conjunctivitis lignosa, die bei weitem häu-
figste klinische Manifestation darstellt.
Die Ergebnisse leisten einen entscheiden-
den Beitrag zum Verständnis des Krank-
heitsbildes und werden dabei helfen, ge-
zielt geeignete Therapieansätze zu ent-
wickeln. Der mit 2500 Euro dotierte Preis
wurde verliehen auf der 51. Jahrestagung
der GTH.
Prof. Dr. Günther Heydemann, Inhaber
des Lehrstuhls für Neuere und Zeitge-
schichte, wurde mit dem Verdienstorden
Cavalliere della Stella della Solidarietà
Italiana durch den Leipziger General-
konsul der Republik Italien, Adriano
Tedeschi, ausgezeichnet. Professor
Heydemann erhielt den Orden für die För-
derung der Wissenschaftsbeziehungen
zwischen Deutschland und Italien sowie
die Veröffentlichung zahlreicher wissen-
schaftlicher Arbeiten zur vergleichenden
Geschichte Deutschlands und Italiens im
19. und 20. Jahrhundert. Zudem hat er
zahlreiche Gastdozenturen an verschiede-
nen italienischen Universitäten wahrge-
nommen.Außerdemwar derHistoriker bei
der Gründung und dem Ausbau der
Deutsch-Italienischen Gesellschaft Leip-
zig maßgeblich beteiligt und von 1996 bis
2003 in deren Vorstand tätig.
Prof. Dr. Evamarie Hey-Hawkins, Insti-
tut für Anorganische Chemie, wurde als
Gutachterin für die deutsche Fachakkredi-
tierungsagentur für Studiengänge der Inge-
nieurwissenschaften, der Informatik, der
Naturwissenschaften und der Mathematik
e.V. (ASIIN) zur Akkreditierung von Ba-
chelor- und Masterstudiengängen ernannt.
Außerdem nahm Prof.Dr.EvamarieHey-
Hawkins im Juni eineGastprofessur an der
Université de Rennes (Frankreich) wahr
und wurde in das Editorial Board der Zeit-
schrift Chemistry Central Journal berufen.
Sie ist zudem Section Editor für den Be-
reich „Main Group Inorganic Chemistry“
der Zeitschrift Chemistry Central Journal.
Prof. Dr.Thomas Lenk, Direktor des Ins-
tituts für Finanzen, wurde in die Experten-
kommission der Förderalismusreform II
der Kommission zur Modernisierung der
Bund-Länder-Finanzbeziehungen berufen.
Professor Dr. med. Christoph Baerwald
wurde als Vorsitzender des Arbeitskreises
Schmerz bei der Deutschen Gesellschaft
für Rheumatologie e.V. zum Beiratsmit-
glied der Initiative „Stark gegen den
Schmerz“ ernannt.
PD Dr. Andreas Hinz, Selbständige Ab-
teilung Medizinische Psychologie und
Medizinische Soziologie, erhielt von der
Deutschen Krebshilfe im Rahmen des För-
derungsschwerpunktprogramms „Psycho-
soziale Onkologie“ für sein Projekt „Ur-
teilsschwankungen bei der Selbsteinschät-
zung der psychosozialen Situation von
Krebspatienten“Mittel inHöhe von 67.800
Euro für einen Förderzeitraum von zwei
Jahren.
Prof. Dr. Attila Tárnok, Klinik für Kin-
derkardiologie am Herzzentrum Leipzig,
wurde zum Editor-in-Chief „Cytometry
Part A“ berufen. Dazu der Dekan der Me-
dizinischen Fakultät, Professor Jürgen
Meixensberger: „Durch eine derartige Po-
sition wird Leipzig als Forschungszentrum
für die Zellanalytik internationalweiter he-
rausgehoben. Es unterstützt die erfolgrei-
chenArbeiten vonUniversität und Fakultät
auf diesem Gebiet.“
Das Equality Studies Centre amUniversity
College in Dublin hat Dr. Rebecca Pates,
Institut für Politikwissenschaft, ein Fellow-
ship im Marie Curie Transfer of
Knowledge Project verliehen. Im Sommer
2008wird sie über staatliche Strategien ge-
gen Rechtsextremismus und Rassismus
forschen.
Prof. Dr. Georg Vobruba, Institut für
Soziologie, wurde für die Amtsperiode
2007–2009 in denVorstand der deutschen





Prof. Dr. Ursula Altenburg am 31. August
Sportwissenschaftliche Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Jürgen Innenmoser, Institut für Reha-
bilitationssport, Sporttherapie und Behinder-
tensport, am 2. September
Prof. Dr. Jürgen Dietze, FG Schwimmsport, am
16. September
80. Geburtstag
Prof. Dr. Günter Schnabel, vormals Institut für
Allgemeine Bewegungs- und Trainingswissen-
schaft, am 17. September
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Prof.Dr. med.Gerd Schreinicke, Institut fürAr-
beitsmedizin und Sozialmedizin, am 19. Juli
Prof. Dr. med. Frank Deckert, Klinik und Poli-
klinik für Diagnostische Radiologie, am 3. Au-
gust
Prof. Dr. med. Peter Illes, Rudolf-Boehm-Insti-
tut für Pharmakologie und Toxikologie, am
10.August
Prof. Dr. rer. nat. (APL) Hans-Joachim Böhme,
Institut für Biochemie, am 18. August
Prof.Dr. med.GerhardMetzner, Institut fürKli-
nische Immunologie und Transfusionsmedizin,
am 10. September
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Dietrich Dettmer, Institut für
Biochemie, am 17. September
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Werner Helbig, Med. Klinik u.
Poliklinik II, Selbst.Abt. Hämatologie/Onkolo-
gie, am 26. September
85. Geburtstag
Prof. Dr. med. Waltraude Fischer, Klinik und
Poliklinik für Neurochirurgie, am 20. Juli
Fakultät fürMathematik und Informatik
60. Geburtstag
Prof. Dr. Günter Berger am 25. September
65. Geburtstag
Prof. Dr. Ralf Der am 24. August
Prof. Dr. ManfredWollenberg am 30. August
70. Geburtstag
Doz. Dr. Peter Göthner am 10. August
Fakultät für Chemie undMineralogie
65. Geburtstag
Doz. Dr. Volker Geist, Institut für Mineralogie,
Kristallographie und Materialwissenschaft, am
10. Juli
70. Geburtstag
Prof. Dr. Rainer Herzschuh, Institut für Analy-
tische Chemie, am 13. August
Prof. Dr.Werner Engewald, Institut fürAnalyti-
sche Chemie, am 29. August
75. Geburtstag
Prof. Dr. Gerhard Werner, Institut für Analyti-
sche Chemie, am 12. September
Der Rektor der Universität Leipzig und die De-
kane der einzelnen Fakultäten gratulieren herz-
lich.
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Die Fakultät für Chemie und Mineralogie
verlieh am 15. Juni die Ehrendoktorwürde
an Prof. KlausWandelt (Universität Bonn)
für seine außerordentlichen wissenschaft-
lichen Leistungen auf dem Gebiet der
Oberflächenforschung, für hervorragende
Beiträge zur Öffentlichkeitsarbeit sowie in
Anerkennung seiner besonderen Ver-
dienste bei der Entwicklung der Ober-
flächenanalyse und Katalyseforschung an
der Universität Leipzig, insbesondere am
Wilhelm-Ostwald-Institut für Physikali-
sche undTheoretische Chemie. „Er leistete
damit einen hervorragenden Beitrag zur
gedeihlichen Entwicklung unserer Univer-
sität“, sagte Rektor Professor Dr. Franz
Häuser.
„Viele Jahre einer hoffnungsvollen Ent-
wicklung in einer teilweise turbulenten
Zeit des Wandels liegen zwischen Ihrem
ersten Besuch in unserem Institut und die-
ser Stunde“, eröffnete Professor Rüdiger
Szargan, Wilhelm-Ostwald-Institut für
Physikalische und Theoretische Chemie,
seine Laudatio, in der er denWeg des Ge-
ehrten „als leidenschaftlicher Forscher und
Lehrer an deutschen Universitäten“ be-
schrieb. Die Spezialisierung zum Physiko-
chemiker, die Postdoc-Zeit in Kalifornien,
die in München abgeschlossene Habilita-
tion, die erste Professur für Physik inMün-
chen, von der es ihn aber dann doch wie-
der zur Physikochemie und zur Max-
Planck-Gesellschaft zog, und schließlich
dann Bonn, wo er nun seit fast 20 Jahren
den Lehrstuhl für physikalische Chemie
innehat. „20 äußerst fruchtbare Jahre.“,
kommentiert Professor Szargan.
In seiner Forschung beschäftigt Wandelt
sich mit Festkörpergrenzflächen im Kon-
taktmitVakuum, Gasen und Flüssigkeiten.
Szargan: „Den Schlüssel für die Geheim-
nisse des Stoffwandels an der Oberfläche
eines Festkörpers sahen Sie in der Mikro-
skopie, insbesondere in der von denNobel-
preisträgern Binnig und Rohrer ent-
wickelten Rastertunnelmikroskopie, aus
der Sie ein perfektes Instrumentarium für
Aufnahmen über Struktur und Reaktivität
von Einkristalloberflächen in Elektrolyt-
lösungen machten. Besonders spannend
wird es, wenn Sie in Zukunft Ihre noch zu
verifizierenden Ergebnisse zur atomaren
Struktur amorpher Oberflächen präsentie-
ren werden.“
„Was unseren Laureaten von manch ande-
rem Forscher unterscheidet“, heißt es bei
Szargan weiter, „ist sein außergewöhn-
liches Verantwortungsbewusstsein für
seine Rolle als Forscher und gleichzeitig
alsAufklärer für eine breite Öffentlichkeit.
Er sieht seine Aufgabe darin, zu informie-
ren und zu überzeugen, warum, woran und
wofür heute an der vordersten Front der
Naturwissenschaft gearbeitet wird.“
Unermüdlich habe Klaus Wan-






schung mit geprägt und geför-
dert. Bekannt für seine brillan-
ten Vorträge wurde er immer
wieder in Forschungs- undAus-
bildungsstätten rund um den
Erdball eingeladen. Seine Un-
terstützung für Leipzig trug
wesentlich zur erfolgreichen
Arbeit im Fachgebiet Oberflä-
chenanalytik bei. „Er erkannte
die guten Voraussetzungen für
die profilgebende Entwicklung
der Oberflächenchemie und
-physik auch in der gesamten
Region Halle-Leipzig. Zusam-
men mit weiteren Kollegen hat
er sein ganzes Gewicht für zu-
kunftsweisende Entscheidun-
gen als Mitglied von Beru-
fungskommissionen sowie als
Berater und Gutachter im Zu-
sammenhang mit DFG-For-
schungsprojekten und mit ei-
nem Humboldtpreisantrag in
die Waagschale geworfen. Das Wilhelm-
Ostwald-Institut profitierte in besonderer
Weise davon: Es entstand eine fruchtbare
Atmosphäre des wissenschaftlichen Aus-
tauschs, die letztlich Grundlage für inter-
national anerkannte Forschungsleistungen
wurde.
Der Dekan der Fakultät für Chemie und
Mineralogie, Professor Dr. Harald Kraut-
scheid, bestätigte am Ende einen der Gut-
achter: „Die Ehrendoktorwürde für Pro-
fessor Wandelt ist eine längst überfällige
Würdigung eines der profiliertesten Ober-
flächenforscher Deutschlands, mit einem
in dieWelt ausstrahlendenWerk“.
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